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Begegnung im Lift


Mit Aufzügen
hatte Steffi schon immer Schwierigkeiten gehabt. Entweder trat sie in
die Lichtschranke, so dass die Türen nicht schlossen, oder sie
drückte den falschen Knopf, wobei die Kabine gelegentlich
stecken blieb. Es war ihr auch schon einmal passiert, dass sie auf
den Alarmknopf gedrückt hatte. Nicht etwa, dass sie schusselig
gewesen wäre: Sie war bloß eine geistig aktive junge Dame,
die ständig irgendwelche interessanten Probleme wälzte und
dabei gelegentlich dumme Kleinigkeiten vergaß  – die
Realität beispielsweise.



Und so war es auch
diesmal: Kaum hatte sie die Liftkabine betreten, um in den zwölften
Stock des hochmodernen Bürohauses zu fahren, in dem sich das
Büro ihres Bruders Ulf befand, wanderten ihre Gedanken auch
schon wieder ab. Es war Ferienzeit, die Stadt hatte sich geleert,
draußen schien die Sonne, und sie hatte vergessen, die
Sonnenbrille abzunehmen. Zudem lauschte dröhnender Rock-Musik,
die aus dem Kopfhörer ihres Walkman schallte.



Ehe sie sich versah,
hatte sie wieder mal den falschen Knopf gedrückt: Der Lift raste
am zwölften Stock vorbei. Als Steffi es bemerkte, seufzte sie
gottergeben und dachte: Jetzt drück bloß nicht auf Stopp;
ehe du dich versiehst, erwischst du wieder den Alarmknopf, und dann
haben wir den Salat.



Sie wollte warten,
bis die Liftkabine hielt, um dann ein neues Schaltmanöver
vorzunehmen. Sie hatte versehentlich die einundzwanzig gedrückt.



Erstaunlicherweise
hielt die Kabine schon im neunzehnten Stock an. Zischend öffneten
sich die Türen, und zwei Männer traten ein, die Steffi
anfangs nur aus den Augenwinkeln wahrnahm: Sie schleppten riesige
Aktenstapel vor sich her, kauten lässig Kaugummi und wandten ihr
den Rücken zu.



Irgendetwas an den
beiden Männern kam Steffi komisch vor, aber sie brauchte eine
ganze Weile, bis sie dahinter kam.



Es war nicht nur das
Gummigekaue, das nicht zu den fein gekleideten Herren passte: Sie
trugen Sonnenbrillen mit Spiegelglas, obwohl es im Inneren
Bürogebäudes nun wirklich nicht hell war. Irgendwie
erweckten die beiden in ihr den Eindruck, als seien sie zwei
Möchtegern-Playboys. Jedenfalls trugen sie gewaltige Goldketten
an den Handgelenken. Auch ihre Hände passten nicht zu ihrem
Aufzug: Sie sahen aus, als könnten sie mit den Fäusten
umgehen  – aber bestimmt waren sie keine Büroarbeit
gewohnt. Die Männer wirkten wie zwei in seidene Anzüge
gesteckte Abenteurer. 




Doch ehe Steffi
weitere Beobachtungen machen konnte, hielt der Aufzug schon wieder
an.



Herrjeh! Sie waren
unten! Die beiden Männer stiegen wortlos aus und marschierten
durch die Empfangshalle. Steffi sah ihnen noch ein paar Sekunden
nach, dann nahm sie die Sonnenbrille ab und drückte die Zwölf.
Die Türen schlossen sich wieder. Es ging nach oben.



Im zwölften
Stock stieg sie aus und durchquerte einen langen Korridor, mit
allerlei Türen. Hier irgendwo musste Ulfs Büro sein. Ihr
Bruder hatte sich, obwohl er gerade erst einundzwanzig war, vor einem
Jahr selbständig gemacht und betrieb eine Ermittlungsagentur.



Da war sie ja schon.
Steffi blieb vor einer grauen Tür stehen und musterte das
Firmenschild, das mit schwarzen Buchstaben auf goldenem Grund sagte:
ULF-DIETRICH LINDNER, ERMITTLUNGEN ALLER ART.



Irgendwie war Steffi
doch ein bisschen enttäuscht. Sie hatte eigentlich damit
gerechnet, auf dem Schild würde PRIVATDETEKTIV stehen, aber
wahrscheinlich waren Ulf solche Formulierung zu angeberisch. Er war
ein äußerst konservativer Mensch, und obwohl er liebend
gern Detektivromane las und keinen Sherlock Holmes-Film ausließ,
legte er keinen Wert darauf, Aufsehen zu erregen.



Steffi klopfte an.



Nichts rührte
sich.



Sie klopfte erneut.



Wieder nichts.



Sie wollte gerade
eine Faust machen, um ihr Erscheinen mit etwas mehr Nachdruck
anzukündigen, als sich die Tür des gegenüberliegenden
Büros öffnete und ein junger Mann mit einem Aktenordner
herauskam. Er sah aus wie ein Versicherungsvertreter.



„Wollen Sie zu
Lindner?“, fragte er im Vorbeigehen.



„Und ob“,
erwiderte Steffi. „Aber er scheint inzwischen taub geworden zu
sein.“



Der
Versicherungsmensch grinste. 




„Er ist gerade
mal eben weg, wegen eines Auftrags. Gehen Sie doch einfach rein,
Fräulein. Er ist hier im Haus und kommt sicher gleich zurück.“



„Man dankt.“



Steffi legte die
Hand auf die Klinke. Die Tür war unverschlossen. Sie betrat ein
kleines Besucherzimmer, in dem sich ein  – jetzt jedoch
verwaister  – Schreibtisch befand. Wahrscheinlich sollte hier
einmal die Empfangsdame sitzen  – sobald ihr Bruder sich eine
leisten konnte. Auf dem Schreibtisch standen ein Telefon und eine
Schreibmaschine. Ein grünes Sofa, zwei Sessel und einen kleiner
Tisch, auf dem sich ein Aschenbecher und diverse Zeitschriften
befanden, vervollständigten das Inventar. An der rechten Wand
hing  –  hinter Glas  –  ein altes Filmplakat aus den
vierziger Jahren, das Basil Rathbone in dem Film SHERLOCK HOLMES IN
WASHINGTON zeigte.



Steffi schmunzelte.
Dann nahm sie auf dem Sofa Platz und blätterte ein paar Sekunden
gelangweilt in den Zeitschriften herum. Schließlich stand sie
wieder auf und blickte aus dem Fenster.



Da waren sie wieder
– die beiden Männer aus dem Lift. Sie standen auf dem
großen Parkplatz des Bürohochhauses und waren gerade
dabei, ihre Aktenlast im Kofferraum eines schwarzen BMW zu verstauen.
Der Kofferraum stand offen. Sie warfen die Papierberge achtlos
hinein, knallten ihn wieder zu und klopften sich lachend auf die
Schultern. Dann nahmen sie ihre Sonnenbrillen ab, zündeten sich
Zigaretten an, setzten sich in den Wagen und fuhren los.



Kurz darauf hatten
sie sich in den Straßenverkehr eingefädelt und waren in
Richtung Stadtmitte verschwunden.



Plötzlich flog
die Tür auf.



„Hallo,
Bruderherz“, sagte Steffi.



Ulf stürmte wie
der Blitz an ihr vorbei, öffnete die Tür zum Nebenzimmer
und verschwand darin. „Chaos!“, rief er aus. „Eine
Katastrophe! Aber immerhin  – ein dicker Auftrag!“



Steffi folgte ihm.



Sie fand ihn nebenan
über einen Schreibtisch gebeugt. Ulf durchwühlte sämtliche
Schubladen. Er schien verzweifelt etwas zu suchen.



„Kann ich
helfen?“, fragte Steffi.



„Ah, da ist
sie ja!“ Ulf atmete auf und brachte eine gebogene Pfeife zum
Vorschein. Er klemmte sie sich zwischen die Zähne, sah kurz auf,
sagte „Ich bin gleich wieder da“, und machte sich wieder
auf den Weg hinaus. Er schien Steffi überhaupt nicht richtig
wahrzunehmen, und das kam ihr doch irgendwie komisch vor. Sie schloss
sie sich ihm einfach an.



Sie eilten zum
Aufzug. Ulf drückte den Knopf. Die Tür öffnete sich.
Er stieg ein. Steffi ebenfalls. Erst als er die Etage gewählt
hatte, nahm er die Pfeife aus dem Mund und sagte überrascht:
„Oh, Steffi, du bist’s!“



Er wurde rot bis
hinter die Ohren.



„Na, hör
mal“, sagte Steffi. „Du scheinst ja gehörig mit den
Nerven herunter zu sein.“ 




„Verzeih mir“,
sagte Ulf. „Aber hier im Haus ist was passiert, und ich muss es
unbedingt aufklären.“



„Was ist das
denn für ein Empfang?“, nörgelte Steffi, während
die Kabine sie nach oben trug. „Da kommt man von
Hintertupfingen extra in die Großstadt, um seinem Brüderlein
in den Ferien ein wenig zur Hand zu gehen, und da wird man wie Luft
behandelt! Ich bin doch irgend so ein dämlicher Kunde, der...“





„Nochmals,
Verzeihung“, sagte Ulf zerknirscht. Er beugte sich zu ihr
hinüber und küsste sie auf die Wange. „Aber dieser
Auftrag kann mein endgültiger Durchbruch sein! Eine ganz heiße
Sache! Komm mit und stell keine überflüssigen Fragen. Wir
holen später alles nach.“



„Na schön“,
sagte Steffi. Sie wunderte sich über gar nichts mehr.



Im neunzehnten Stock
stiegen sie aus und durchquerten einen langen Korridor. Schließlich
betraten sie ein Büro, an dessen Tür ein Schild mit der
Aufschrift prangte: DR. GISBERT VON RÜSSELSHEIM,
NACHLASSVERWALTER. 




Der rundliche,
kleine  Herr mit den dicken Augengläsern, der hinter dem
schweren Eichenschreibtisch saß und eine intellektuelle Aura
verbreitete, schien Dr. von Rüsselsheim persönlich zu sein.
Er hielt gerade einen Telefonhörer in der Hand und sprach mit
jemandem, der offensichtlich im Polizeipräsidium saß, denn
bevor Ulf auch nur ein Wort sagen konnte, schloss er mit den Worten:
„Ja, Herr Inspektor, ich warte auf ihr Einsatzkommando.“



„Da bin ich
wieder“, sagte Ulf. „Es war wirklich eine geniale Idee
von Ihnen, mich sofort zu verständigen, Herr Doktor.“ Er
deutete auf Steffi. „Darf ich Ihnen meine Mitarbeiterin
Stephanie vorstellen?“



„Sehr
angenehm“, sagte Dr. von Rüsselsheim und rückte an
seiner Brille. Er wirkte ziemlich aufgelöst.



„Tagchen“,
sagte Steffi artig.



„Also, dann
wollen wir mal“, sagte Ulf. Er nahm auf einem Besuchersessel
Platz, schlug die Beine übereinander und klemmte sich die kalte
Pfeife zwischen die Zähne. „Sie haben Ihr Büro vor
etwa zehn Minuten betreten und einen Verlust festgestellt?“



„Ja“,
sagte Dr. von Rüsselsheim nickend und deutete mit dem Kopf auf
den Nebenraum. „Es ist eine Katastrophe! Wenn Frau von
Gösebrink dahinter kommt, bin ich erledigt!“ Er raufte
sich die wenigen Haare, die er noch hatte. „Sie müssen das
Zeugs unbedingt wiederbeschaffen, Herr Lindner. Ich flehe Sie an!“



„Nur keine
Panik, Herr Doktor“, sagte Ulf. „Wiederbeschaffungen sind
sozusagen meine Spezialität!“



Nun musste Steffi
aber doch grinsen.



Dr. von Rüsselsheim
marschierte auf die offene Tür des Nebenraums zu. „Kommen
Sie bitte mit.“



Ulf und Steffi
schlossen sich ihm an. Der Nebenraum war voller Regale, und sie
reichten bis zur Decke. Steffi sah ein paar tausend dicke Aktendeckel
und Unmengen an Papier. 




„Dies ist das
literarische Archiv“, sagte Dr. von Rüsselsheim und
deutete auf die Papierberge. „Wissen Sie, ich verwalte den
Nachlässe einiger hundert verstorbener Schriftsteller...“



„Den
Nachlass?“, fragte Steffi interessiert. „Was meinen Sie
damit?“



„Nun“,
sagte Dr. von Rüsselsheim, „es handelt sich einerseits um
Originalmanuskripte von Büchern, andererseits aber auch um
solche, die niemals veröffentlicht wurden. Werke, mit denen die
Autoren nach der Fertigstellung selbst nicht mehr zufrieden waren  –
oder solche, von denen ihre Verleger glaubten, sie könnten ihrem
Ruf schaden.“



„Aha“,
sagte Ulf. „Und einen solchen Nachlass hat man also gestohlen?“



Dr. von Rüsselsheim
deutete nickend auf ein Regal zu ihrer Rechten. Zwei Bretter waren
komplett abgeräumt. Ein darunter befestigtes Etikett war mit dem
Namen Gerd Kleinholtz  beschriftet.



„Ich verstehe
bloß nicht,“ sagte er kopfschüttelnd, „warum
die Brüder es ausgerechnet auf den Nachlass dieses Herrn
abgesehen haben.“ Er wirkte plötzlich sehr verlegen. „Wenn
Frau von Gösebrink davon erfährt...Mein Gott, es wäre
nicht auszudenken!“



„Wer ist Frau
von Gösebrink?“, fragte Steffi.



„Eine... äh...
Bekannte“, sagte Dr. von Rüsselheim. „Ihr
verstorbener Gatte, der berühmte Universitätsprofessor
Oskar von Gösebrink, war eine Art Kollege von mir.“



„Und wieso
verwundert es Sie, dass man es ausgerechnet auf den Nachlass dieses
Herrn... äh... Kleinholtz abgesehen hatte?“, fragte Ulf.



„Nun...“
Dr. von Rüsselsheim druckste eine Weile herum. „Wissen
Sie, Kleinholtz war nicht gerade das, was man einen Dichter nennt. Er
war eher... Nun, er hat hauptsächlich leichte Unterhaltungskost
geschrieben... Kriminalromane und so was. Eigentlich nichts
Weltbewegendes. Er war nicht mal irgendwie bekannt.“ Er
hüstelte.



„Darf ich mal
was fragen?“, wandte Steffi ein, die die Aktenstapel mit
neugierigen Blicken gemustert hatte. „Warum klaut überhaupt
jemand die Manuskripte eines Schriftstellers? Ich meine, was kann man
damit anfangen?“



„Tja“,
sagte Dr. von Rüsselsheim. „Das weiß ich auch
nicht.“ Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. „Wenn
es die Werke eines bekannten Dichters oder Nobelpreisträgers
gewesen wären...dann könnte ich mir immerhin noch
vorstellen, dass irgendein Sammler dahinter her wäre...Jemand,
der wie ich ein literarisches Archiv betreibt, um ihre Werke der
Nachwelt zu erhalten. Aber bei diesem Kleinholtz... Da bin ich, offen
gestanden, ziemlich überfragt. Der Mann hat in seinem ganzen
Leben nur drei Bücher veröffentlicht, und die sind nicht
mal bekannt geworden.“



Er schüttelte
den Kopf. „Ich kann es einfach nicht verstehen.“



„Vielleicht
gibt es jemanden, der seine Werke sammelt?“, sagte Steffi.



„Pah, das kann
ich mir kaum vorstellen“, sagte Dr. von Rüsselsheim. „Der
Mann war, offen gesagt, eine ziemliche Niete. Wer auf Kleinholtz
steht, muss schon einen ziemlich niedrigen literarischen Geschmack
haben.“



„Nehmen wir,
dies ist der Fall“, wandte Ulf ein. „Hat sich, seit Sie
seinen Nachlass verwalten, vielleicht mal jemand bei Ihnen gemeldet,
der Informationen über den Autor haben wollte?“



„Nicht, dass
ich wüsste“, sagte Dr. von Rüsselsheim. „Aber
genaues kann ich erst sagen, wenn meine Sekretärin aus dem
Urlaub zurück ist.“



„Hm“,
machte Ulf. Er sah sich eingehend um. „Ich glaube, wir sollten
uns erst einmal mit der Vergangenheit des Herrn Kleinholtz
beschäftigen, ehe wir weitere Schritte unternehmen. Können
Sie uns einige Informationen über ihn geben?“



„Ich habe da
eine Akte“, sagte Dr. von Rüsselsheim und kehrte ins Büro
zurück. Er öffnete eine Schreibtischschublade und wühlte
in einer Hängeregistratur. „Vielleicht hilft Ihnen die
weiter, Herr Lindner.“



Steffi musterte die
Akte. Sie war nicht besonders dick.



„Gleich wird
die Polizei hier sein“, sagte Ulf. „Ich schlage vor, wir
gehen erst mal in mein Büro und fotokopieren sie, bevor die
Kripo sie an sich reißt.“



„Tun Sie das“,
sagte Dr. von Rüsselsheim. „Ich warte derweil hier auf die
Polizei. Ich informiere Sie dann hinterher.“



„Fein“,
sagte Ulf. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, nickte Steffi zu und
verließ das Büro. Sie fuhren im Aufzug hinab, kehrten in
seine Räume zurück und nahmen im Besucherzimmer Platz, wo
Ulf zunächst einmal die erbeutete Akte aufschlug. „Kannst
du mal ein Käffchen machen, Steffi?“, fragte er.



Steffi begab sich
schmollend an die Kaffeemaschine, während Ulf seine Pfeife
anzündete, sich in die Akte vertiefte und den Meisterdetektiv
spielte. Gelegentlich machte er „Aha“ und „Oho“,
aber einen überraschten Aufschrei tat er nicht.



Steffi, die ihre
Neugier kaum noch bezwingen konnte, kam schließlich mit zwei
Kaffeetassen zu ihm zurück und sagte: „Nun red schon,
Mensch! Ich platze gleich!“



Ulf trank einen
Schluck Kaffee, bevor er sich äußerte. 




„Kleinholtz,
Gerd“, ratterte er herunter, „geboren am 20.12.1948 in
Hamburg. Volksschule, Lehre als Tankwart, dann Mittlere Reife auf
einer Abendschule, anschließend Beschäftigung als
Verkäufer in einem Schallplattengeschäft. Erste
schriftstellerische Versuche schon während der Berufsschulzeit,
diverse Veröffentlichungen in Fachzeitschriften der Bäcker-
und Metzgerbranche.“



„Was?“,
fragte Steffi.



„Na, das
kennst du doch“, sagte Ulf. „Diese Gratis-Blättchen,
die in Bäckereien und Metzgereien so ausliegen. Für die hat
er kleine Krimi-Geschichten geschrieben. Nichts von Welt; kleine
Stories eben, die mit einem Überraschungsgag enden.“



„Und weiter?“,
fragte Steffi.



„Das
Überraschendste ist“, sagte Ulf und saugte bedächtig
an seiner Pfeife, „dass er nicht weniger als achtzig
Kriminalromane geschrieben hat  – aber nur drei sind
veröffentlicht worden...“



Er suchte nach den
Titeln. „Hier... DER WÜRGER VON HÜNXE... DER
GANGSTERBOSS VON POSEMOCKEL... DIE LEICHE AUS DER KÜHLTRUHE...“



„Igitt! Bäh!“,
machte Steffi. „Das hört sich ja eklig an!“



Ulf schmunzelte.



„Rüsselsheim
hat doch gesagt, dass er kein Dichter war.“



„Und warum hat
er so viel geschrieben, wenn er am Ende doch nur drei dieser
Schwarten veröffentlicht hat?“, fragte Steffi.



„Weil er
keinen Verleger für sein Zeug gefunden hat“, sagte Ulf.
„Und das ist für einen Schriftsteller doch wohl das
Wichtigste.“



„Drei Bücher
hat er aber raus gebracht“, sagte Steffi. „Ich finde, wir
sollten mal mit den Verlegern sprechen, die so mutig waren, seine
Sachen zu drucken. Vielleicht kriegen wir so einen Hinweis.“



„Auf was?“



„Na, darauf,
warum er mit seinem anderen Zeug soviel Pech gehabt hat!“



Ulf sah auf.



„Gut
mitgedacht, Schwesterlein“, sagte er. „Genau das machen
wir.“ Er stand auf, nahm die Akte und blätterte sie durch.
„Jedes seiner Bücher ist in einem anderen Verlag
erschienen“, sagte er stirnrunzelnd.



„Bedeutet das
was?“, fragte Steffi.



„Ich glaub
schon“, sagte Ulf. „Es bedeutet, dass kein Verleger
zweimal den Mut aufbrachte, es mit ihm zu versuchen.“ Er ging
an den Schreibtisch und nahm den Telefonhörer ab. „Ein
Verlag ist hier in der Stadt. Die anderen sitzen in München.“



Er wählte eine
Nummer. Dann sah er auf.



„Kein
Anschluss unter dieser Nummer“, sagte er erstaunt. „Was
tun wir jetzt?“



„Der Verlag
ist vielleicht verzogen“, sagte Steffi. „Ruf deinen
Lieblingsbuchhändler an und frage ihn, wohin. Buchhändler
wissen so was immer.“



Ulf musterte sie
dankbar. „Gemacht.“



Das Interview mit
seinem Lieblingsbuchhändler ergab, dass das fragliche
Unternehmen inzwischen das Zeitliche gesegnet hatte. Mit anderen
Worten: Der Verlag hatte schon vor Jahren Pleite gemacht. Der
Verleger hatte jedoch in Frankfurt ein neues Unternehmen auf die
Beine gestellt, das diesmal auf Nummer sicher ging und nur noch
Gesetzestexte herausbrachte  – die waren honorarfrei und wurden
von zahlreichen Leuten und Institutionen gebraucht.



Ulf wählte eine
neue Nummer und hatte Glück. Man verband ihn  mit einem Lektor.



„Erinnern Sie
sich noch an Gerd Kleinholtz?“, fragte Ulf, nachdem er sich
vorgestellt hatte.



„Oh, Gott!“,
rief der Lektor aus. „Und ob ich mich erinnere!“



„Sehr
begeistert klingen Sie ja gerade nicht“, sagte Ulf.



„Wen wundert
das?“, erwiderte der Lektor. „Wir haben die halbe Auflage
seines Schinkens einstampfen müssen, weil sich niemand dafür
interessiert hat. Und die andere Hälfte ging auf die Müllkippe,
weil wir einen Rohrbruch in unserem Lagerhaus hatten.“ 




„Soll das
heißen“, hakte Ulf nach, „dass DER WÜRGER VON
HÜNXE überhaupt nicht ausgeliefert wurde?“



„In der Tat“,
sagte der Lektor. „So kann man es ausdrücken. Und danach
war der Mann für meinen Chef ein rotes Tuch.“



„Ich danke
Ihnen“, sagte Ulf und hängte ein.



Beim nächsten
Verlag hatte er mehr Glück. Der Verleger, ein junger Mann, der
laut eigenem Bekunden noch „keine müde Mark“ an den
Büchern verdient hatte, die er auf den Markt brachte, konnte
sich noch gut an Kleinholtz erinnern.



„Ja...wir
haben den GANGSTERBOSS VON POSEMOCKEL  herausgebracht“, sagte
er. „Aber ich bezweifle, dass jemand das Buch gelesen hat.“



„Wie das?“,
fragte Ulf.



„Nun ja“,
sagte der Verleger. „Wir hatten die fertigen Exemplare kaum aus
der Druckerei geholt und in unser Lagerhaus gebracht, als es
abbrannte.“



„Was?“,
fragte Ulf. „Das Lagerhaus? Habe ich richtig gehört?“



„Das haben
Sie“, sagte der Verleger. „Dummerweise hatte ich mich
gerade erst selbständig gemacht. Das Lagerhaus  – die
Gartenlaube meiner Tante Martha  – war nicht versichert. Ich
bin hart am Rande einer Pleite entlang gegangen. Und daraufhin war
Kleinholtz natürlich ein rotes Tuch für mich.“ Er
hüstelte. „Wissen Sie, ich bin nämlich
abergläubisch.“



„Tausend
Dank“, sagte Ulf und hängte ein. Er wählte die
nächste Nummer. Diesmal handelte es sich um ein ziemlich großes
Unternehmen, das nicht nur Bücher, sondern auch Zeitungen und
Zeitschriften herausgab. Nachdem man Ulf siebenmal verbunden hatte,
erwischte er endlich jemanden, der sich vage an Gerd Kleinholtz
erinnerte. 




„Mein
Vorgänger war sein Lektor“, erwiderte der Mann auf Ulfs
Frage. „Ich erinnere mich, dass er jedes Mal mächtig an zu
jammern fing, wenn der Name Kleinholtz fiel. Ich weiß nicht
mehr genau, aber ich glaube, mit diesem Buch ist irgend etwas
Schreckliches passiert...Was war es doch gleich? Ach ja! Der Alptraum
eines jeden Druckers! Da ist in der Druckerei was schiefgelaufen!
Sämtliche Seiten des Buches wurden vertauscht. Man konnte das
Ding überhaupt nicht mehr lesen. Ich glaube, wir haben die
gesamte Auflage wieder eingestampft. Und anschließend...“



„...war
Kleinholtz natürlich ein rotes Tuch für Sie“, warf
Ulf ein.



„Richtig“,
sagte der Lektor. „Woher wissen Sie das?“



„Reine
Intuition“, sagte Ulf und bedankte sich. Er hängte zum
dritten Mal ein, sah Steffi an und meinte: „Merkst du was?“



„Und ob“,
sagte Steffi. „Oder hältst du all das für Zufälle?“
Sie schüttelte energisch den Kopf. „Da hat doch jemand
dran gedreht! Jemand hat verhindert, dass Kleinholtz’ Bücher
überhaupt erst auf den Markt kamen.“



Ulf nickte. „Das
sieht doch ein Blinder.“



„Aber warum?“,
fragte Steffi. „Wollte ihm jemand die Karriere vermasseln?“



Ulf wiegte
nachdenklich den Kopf. 




„Karriere?“
Er zupfte an seinem linken Ohrläppchen. „Rüsselsheim
hat doch selbst gesagt, dass er als Autor eine Niete war. Glaubst du
wirklich, da steckt Konkurrenzneid dahinter?“  




Steffi schürzte
die Lippen. 




„Ich weiß
nicht. Es kommt mir unwahrscheinlich vor. Ich glaube eher, dass
jemand Kleinholtz ausbooten wollte, weil er in seinen Büchern
vielleicht über Dinge geschrieben hat, die jemand unterdrücken
wollte.“



„Pffff“,
machte Ulf. „Weißt du, was das bedeutet?“



Steffi grinste.



„Wir werden
seine Bücher lesen müssen.“



„Vorausgesetzt,
wir treiben sie auf.“



„Dr. von
Rüsselsheim wird doch hoffentlich ein paar Originale haben?“



„Fragen wir
ihn.“ 




Bevor sie wieder
hinauffuhren, fotokopierte Steffi noch rasch die Kleinholtz-Akte. Im
Büro des Nachlassverwalters angekommen, stießen sie auf
zwei Spurensicherungsbeamte der Kripo, die das Archiv in Augenschein
nahmen und nach Fingerabdrücken suchten. Offenbar hatten sie Dr.
von Rüsselsheim bereits verhört. Er saß an seinem
Schreibtisch und trank Kaffee.



Als Ulf und Steffi
eintraten, hellte sich seine Miene auf. Natürlich hatte er ein
paar Originalausgaben der drei erschienenen Kleinholtz-Werke.



„Geben Sie gut
darauf acht“, sagte er und zog drei schmale Taschenbücher
aus einer Schublade .“Sie sind sehr selten, und stammen aus
Kleinholtz’ persönlichem Besitz.“



„Wir haben die
Tragödie seiner Karriere inzwischen erfahren“, klärte
Ulf den Nachlassverwalter auf. „Ich glaube, wir sollten uns
zuerst mit diesen Büchern befassen. Haben Sie sie schon
gelesen?“ 




Dr. von Rüsselsheim
streckte abwehrend die Arme aus. „Herr im Himmel! Glauben Sie
etwa, ich lese solchen Schund?“



„Entschuldigen
Sie“, wandte Steffi ein, „aber das verstehe ich nicht.  –
Sie sind doch sein Nachlassverwalter. Warum verwalten Sie den
Nachlass eines Autors, den Sie verabscheuen?“



„Manchmal“,
sagte Dr. von Rüsselsheim und blickte verlegen zur Decke hinauf,
„wird einem ein Nachlass auch einfach aufgehalst.“ Er
hüstelte. „Wissen Sie, ein Teil meines Archivs stammt aus
dem Nachlass eines anderen Nachlassverwalters, eines Herrn Oskar von
Gösebrink. Er war ein Kollege von mir, eine hochgeschätzte
Persönlichkeit. Seine Witwe hat mich gebeten, sein Archiv zu
pflegen; da konnte ich wohl schlecht nein sagen. Außerdem...“



Er hüstelte
erneut. „...außerdem bezuschusst sie das Gehalt meiner
Sekretärin mit einer regelmäßigen Summe und kommt
gelegentlich vorbei, um nachzusehen, ob die übernommenen Akten
hier nicht verstauben.“



„Ich
verstehe“, sagte Ulf und gab Dr. von Rüsselsheim die
Kleinholtz-Akte zurück. „Wir sehen uns, Herr Doktor.“



„Viel Glück“,
sagte Dr. von Rüsselsheim.



Mit den Büchern
unter dem Arm kehrten sie in Ulfs Büro zurück. Ulf trank
noch eine Tasse Kaffee und dachte nach, während Steffi, von
plötzlicher Müdigkeit geplagt  – immerhin hatte sie
eine lange Reise hinter sich  – ans Fenster trat und auf den
Parkplatz hinunterschaute. Sie sah zwei Männer in weißen
Kitteln, die gerade den Kofferraum eines BMW mit diversen
Büromaschinen füllten.



Und plötzlich
fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.



„Ulfi“,
sagte sie, ohne sich umzudrehen, „ich glaube, ich habe die
Diebe gesehen.“










Die „Schatzsuche“


Zehn Minuten später
saßen sie in Paolos Pizzeria und genehmigten sich ein
fürstliches Mahl.



Steffi hatte noch
einmal alles rekapituliert, was ihr im Lift aufgefallen war: Zwei
Männer in Geschäftsanzügen mit Sonnenbrillen und
Boxerhänden hatten, aus dem neunzehnten Stock kommend, per Lift
zwei riesige Aktenstapel nach unten gebracht und in einen schwarzen
BMW geladen.



„Sie sahen
nicht wie Büromenschen aus“, sagte sie. „Und sie
haben auch kein Wort geredet. Erst als sie die Akten so sorglos in
den Kofferraum warfen, kamen sie mir wirklich komisch vor. Sie gingen
mit dem Zeug um, als wäre es für die Müllhalde
bestimmt.“



„Vielleicht
war es auch für die Müllhalde bestimmt“, sagte Ulf.



„Wie meinst du
das?“, fragte Steffi.



„Nun, wer sagt
dir, dass die Leute, die du gesehen hast, wirklich die Diebe waren?“



„Na, hör
mal“, erwiderte Steffi. „Meine Nase!“



„Deine Nase?“



„Hast du nicht
immer gesagt, das Wichtigste an einem Detektiv sei seine Nase?“



Ulf hüstelte
verlegen. „So? Hab ich das tatsächlich gesagt? Ich kann
mich gar nicht daran erinnern.“



„So war es
aber“, behauptete Steffi und nickte bekräftigend. „Und
wenn ich überhaupt etwas habe, dann eine Nase. Damit du es
weißt.“



Ulf kratzte sich an
seiner eigenen Nase. Er schien nicht so recht zu wissen, wie er sich
verhalten sollte.



„Wie sahen sie
aus?“, fragte er schließlich und schaufelte sich eine
Pizza Funghi hinein.



„Sie waren
Mitte dreißig, würde ich sagen“, sagte Steffi.
„Breitschultrig, groß...“



„Wie groß?“



„Größer
als ich. Etwa einsfünfundachzig. Und braungebrannt, als kämen
sie gerade aus dem Urlaub  – oder aus dem Sonnenstudio. Sie
trugen beide dicke Goldkettchen am Handgelenk.“



„An welchem?“,
fragte Ulf.



Steffi dachte nach.
„Am Rechten. Du weißt schon, diese dicken Gliederketten,
an denen so’n Plättchen hängt, auf das man seinen
Namen gravieren lassen kann. Die Dinger sahen eigentlich billig aus,
wenn ich’s mir überlege  – wie die, die man auf der
Kirmes an jeder Schießbude kriegt.“



„Sonstige
Auffälligkeiten?“, fragte Ulf mampfend. „Haarfarbe,
Augenfarbe, Schnurrbärte, Narben?“



„Sie trugen
Sonnenbrillen“, erinnerte Steffi ihn. „Und ich hatte auch
eine auf. Dennoch, ich würde sagen, dunkles Haar, keine Bärte,
keine Narben. Stopp!“



Sie hielt inne.
„Einer der beiden hatte ziemlich buschige Augenbrauen.“



„Das ist ja
immerhin schon etwas“, sagte Ulf. Er zog einen Block aus der
Tasche und schrieb alles nieder, was Steffi gesagt hatte. „Die
Autonummer hast du nicht zufällig gesehen, wie?“



Steffi kicherte.
„Nein. Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.“



„Immerhin
haben wir schon ein paar Fakten.“ Ulf beendete sein Mahl und
orderte zwei Cappuccino. „Ich schlage vor, wir legen uns jetzt
aufs Sofa und schmökern in Kleinholtz’ Büchern. Das
heißt, in den beiden, die lesbar sind.“ Er legte die drei
Exemplare neben sich auf den Tisch und musterte mit angewidertem
Blick die schreiend bunten Titelbilder, die einem wirklich das kalte
Grausen einjagen konnten.



Steffi war
einverstanden, aber zuvor mussten sie noch zum Hauptbahnhof fahren
und ihr Gepäck aus dem Schließfach holen. Sie hatte zwei
gewaltige Koffer mitgebracht, weil sie die gesamten Schulferien bei
ihrem Bruder verbringen wollte. Zum Glück befand sich Ulfs
Wohnung nicht nur in Bahnhofnähe, sondern verfügte auch
über einen Aufzug. Nachdem sie Steffis Gepäck in den Wagen
geladen hatten, beschlossen sie, gar nicht erst ins Büro
zurückzukehren, sondern sofort in die Wohnung zu fahren.



Dort ging Steffi
kurz unter die Dusche und wusch sich das Haar. Als sie ins Wohnzimmer
zurückkehrte, hatte ihr Bruder es sich bereits auf dem Kanapee
bequem gemacht. Er sah bedauernd auf und meinte: „Leider hab
ich bloß ein Sofa.“



„Genussmensch“,
sagte Steffi und ging in das kleine Gästezimmer, das Ulf für
sie und ihre Eltern eingerichtet hatte. Es war ein gemütlicher
Raum, dessen Wände voller alter Filmplakate hingen. Hier
bewahrte Ulf auch seine Videoausrüstung und diverse Dutzend
Filme auf, an denen er sich, wie er sagte, hin und wieder  ‘schulte’.
Steffi musste kichern, als sie die Aufschriften der Videohüllen
sah: Seine stolze Sammlung an ‘Lehrfilmen` bestand
hauptsächlich aus den Abenteuern Sherlock Holmes’ und
anderer Meisterdetektive. 




Sie warf sich aufs
Bett und klappte den GANGSTERBOSS VON POSEMOCKEL auf. Irgendwie
verlangte jedoch nun die hinter ihr liegende Eisenbahnfahrt ihren
Tribut. Steffi spürte, dass ihr allmählich die Augen
zufielen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, gegen das Gefühl
der Müdigkeit anzukämpfen  – diesmal war sie die
Schwächere.



Und fünf
Minuten später war sie eingeschlafen.



Als sie erwachte,
war die Sonne schon untergegangen. Ein Blick auf den Radiowecker
zeigte ihr, dass es bereits nach zehn war. Sie stand gähnend auf
und ging ins Wohnzimmer. Ulf lag ausgestreckt auf dem Sofa und
schnarchte. Kleinholtz’ Buch lag aufgeklappt auf seinem
Gesicht, aber ein rascher Blick überzeugte sie, dass es
wenigstens  ihm gelungen war, bis zur letzten Seite vorzudringen,
bevor der Schlaf ihn übermannt hatte. 




Um Ulf nicht zu
wecken, schlich sie leise in die Küche und setzte Kaffeewasser
auf. Sie hatte schon wieder Hunger. Als sie mit dem Kaffeetablett und
einigen belegten Broten ins Wohnzimmer zurückkehrte, schlug ihr
Bruder gerade die Augen auf.



„Donnerwetter“,
sagte er. „Ich muss doch wahrhaftig eingeschlafen sein!“



„Mach dir
nichts draus, Bruderherz“, sagte Steffi verständnisvoll.
„Obwohl das ja nicht gerade für die Qualitäten des
Herrn Kleinholtz spricht.“ 




„Oh!“,
sagte Ulf. Er schwang seine langen Beine über den Couchrand,
legte das aufgeschlagene Buch beiseite, stand auf und reckte sich.
„Das Ding ist gar nicht so übel.“



„Erzähl
mir den Inhalt“, sagte Steffi und reichte ihm das Tablett.



„Es geht um
Politikerbestechung und Erpressung „, sagte Ulf. „Ein
Bauspekulant namens Richard Schatz steckt Politikern, die gerade in
finanziellen Schwierigkeiten, Gelder zu  – angeblich
Parteispenden  – obwohl er genau weiß, dass sie sie in
die eigene Tasche stecken werden. Er lässt sie bei der
Geldübergabe heimlich fotografieren und erpresst sie, damit sie
sich für Gesetze stark machen, die ihm nützlich sind.“



„Glaubst du,
das basiert auf realen Geschehnissen?“, fragte Steffi.



„Wenn nicht,
will ich meinen Hut verspeisen“, sagte Ulf. „Dergleichen
soll durchaus schon vorgekommen sein.“



„So meine ich
das doch nicht“, sagte Steffi. Schließlich las sie auch
Zeitungen. „Ich meine, ob diese Geschichte nach einem konkreten
Fall geschrieben wurde?“



„Du meinst, ob
es ein Schlüsselroman sein könnte?“



„Ein was?“,
fragte Steffi verdattert. Diesen Ausdruck hatte sie wirklich noch nie
gehört.



„Ein
Schlüsselroman“, dozierte Ulf wie ein Oberlehrer, „ist
ein literarisches Werk, das wirkliche Ereignisse beschreibt, ohne
jedoch die echten Namen der Beteiligten zu nennen.  – Damit der
Autor nicht verklagt wird, falls sich jemand wieder erkennt und auf
den Schlips getreten fühlt.“



„Ah, ich
verstehe“, sagte Steffi. Sie dachte nach. „Wenn es ein so
genannter Schlüsselroman wäre...hätten wir da nicht
schon mal das Motiv, die Auslieferung eines solchen Buches zu
verhindern?“



„Hm“,
machte Ulf. Er wiegte nachdenklich den Kopf. „Das wäre
zumindest nicht auszuschließen.“



„Spekulieren
wir doch mal auf dieser Grundlage weiter“, schlug Steffi vor.
Sie nahm ihm gegenüber Platz.



„Na schön“,
sagte Ulf. „Angenommen, es ist wirklich ein Schlüsselroman.
Jemand hat sich in dem Manuskript wieder erkannt.“ Er hielt
inne. „Dann hat er dafür gesorgt, dass in einem Lagerhaus
zu fällig ein Wasserrohr platzte und die fertig gedruckten
Bücher dermaßen beschädigte, dass der Verleger den
Mut verlor. Meinst du es so?“ 




„So ungefähr“,
sagte Steffi und nickte. „Immerhin wurde das zweite Lagerhaus
angezündet.“



„Das wissen
wir noch nicht“, sagte Ulf. „Ich meine, wir wissen nicht,
ob es wirklich Brandstiftung gewesen ist.“



„Das ließe
sich aber erfragen“, beharrte Steffi.



Ulf schien noch
immer nicht ganz überzeugt zu sein.



„Und beim
dritten Buch hat sich der Täter in die Druckerei geschlichen und
die Druckplatten vertauscht?“ Er runzelte die Stirn. „Also,
vom Drucken verstehe ich zufällig ein bisschen. So was halte ich
für sehr schwierig. Das kann mit Sicherheit nur ein Fachmann
tun.“



„Dann hat
unser geheimnisvoller Mr. X eben einen Fachmann bestochen“,
sagte Steffi.



„Ich glaube,
wir kommen hier jetzt ganz heftig ins Spekulieren“, sagte Ulf.
Er fiel über die belegten Brote her. „Ich finde zwar, dass
die Theorie was für sich hat, sie ist aber auch ganz schön
abenteuerlich. Vielleicht war wirklich alles nur Zufall, und...“



„Ja“,
sagte Steffi nickend. „Vielleicht.“



„Wovon handelt
das andere Buch?“, fragte Ulf.



„Nun... äh...
ich bin leider eingeschlafen“, gestand Steffi errötend.
„Weißt du, die lange Reise...“



„Grumpf“,
machte Ulf.“ Dann weißt du ja, wie du heute Abend die
Zeit totschlägst.“



Steffi gab sich
geschlagen. Sie sah auf die Uhr. „An sich ist’s schon
Zeit fürs Bett“, sagte sie, obwohl sie gerade erst
aufgestanden war. „Ich werd mich dann mal in den GANGSTERBOSS
vertiefen.“



Ulf nickte. Sie
kehrte ins Gästezimmer zurück, stellte das Kopfende ihres
Bettes hoch, klappte das Buch auf und las.



Ihr fiel sofort
etwas auf.



Der Roman handelte
von einem Gangster, der mit einer Bande von Rüpeln und Halunken
kleine Gastwirte um so genannte ‘Schutzgelder’ erpresste:
Er lies seine Truppe in die bewussten Lokale gehen und dem Wirt
ausrichten, dass eine wilde Bande von Schlägern darauf aus sei,
ihm die Einrichtung zu demolieren  – dass sie jedoch gegen
Zahlung der nichtigen Summe von wöchentlich fünfhundert
Mark bereit sei, ihn zu schützen. Weigerte sich der Wirt,
tauchte am Abend tatsächlich ein vermummtes Kommando bei ihm
auf, dass seinen Laden zu Kleinholz schlug. Daraufhin kehrten die
Rüpel zurück und erneuerten ihr ‘Schutzangebot’:
freilich ohne dem Wirt zu sagen, dass sie es selbst gewesen waren.



Was Steffi auffiel,
war der Name des Gangsterbosses: Er hieß Paul Schatz. 




Noch ehe sie über
Seite zwanzig hinausgekommen war, eilte sie ins Wohnzimmer, um Ulf
von ihrer Entdeckung zu berichten. Doch ihr Bruder hatte sich schon
ins Schlafzimmer zurückgezogen, um dort seinen unterbrochenen
Schlaf fortzusetzen. Da Steffi ihn nicht stören wollte, suchte
sie das Wohnzimmer nach dem dritten  Kleinholtz-Buch ab, das sie auch
neben der Stehlampe auf einem kleinen Tischchen fand.



Es war das
Verdruckte, aber sie brauchte nur ein paar Seiten durchzublättern,
bis sie erneut auf den Namen Schatz stieß  – diesmal
lautete der Vorname Egbert.



Nun konnte sie sich
nicht mehr halten. Sie eilte in Ulfs Schlafzimmer, schaltete das
Licht ein, rüttelte ihren Bruder an der Schulter und rief: „Eine
Spur! Ulf, wir haben eine Spur!“



„Wie?“
Ulf rieb sich schlaftrunken die Augen.



Steffi erklärte
ihm mit ein paar Worten den Sachverhalt. „Kleinholtz’
Gauner heißen ausnahmslos Schatz! Mensch, das hat doch was zu
bedeuten! Es muss einfach was zu bedeuten haben!“



„Wirklich?
Zeig her!“



Ulf sprang aus dem
Bett. Steffi zeigte ihm die betreffenden Stellen. Nachdem er sich
selbst überzeugt hatte, sagte Ulf: „Ich glaube jetzt auch
nicht mehr an einen Zufall, Steffi. Wir müssen sofort zu Dr. von
Rüsselsheim.“



Sie zogen sich rasch
wieder an, eilten aus dem Haus und schwangen sich in Ulfs Wagen. Dr.
von Rüsselsheim wohnte leider am anderen Ende der Stadt, aber
sie hatten Glück, denn der Straßenverkehr war nicht allzu
groß.



Der
Nachlassverwalter war nicht schlecht erstaunt, als sie ihn gegen halb
zwölf aus dem Bett klingelten. Er war im Schlafrock, als er
ihnen öffnete. Sein Blick war erstaunt.



„Sie?“
Er sah auf seine Armbanduhr. „Um diese Zeit?“ Er schien
es gar nicht fassen zu können.



„Nur fünf
Minuten, Herr Doktor“, sagte Steffi. „Wir haben nur ein
paar Fragen.“



„Kommen Sie
rein.“ Dr. von Rüsselsheim ging ins Wohnzimmer und
schaltete die Lampen an. „Haben Sie eine heiße Spur?“



„Das kann man
wohl sagen.“ Ulf nahm ungefragt auf dem Sofa Platz und fuhr
fort: „Wir möchten aber nicht so einfach ins Blaue hinein
spekulieren, deswegen ist es nötig, dass wir mit jemandem reden,
der auch Kleinholtz’ unveröffentlichte Manuskripte gelesen
hat.“



„Was denn, die
Gestohlenen?“



„Exakt“,
sagte Steffi.“ Es gibt doch sicher ein Verzeichnis seines
Gesamtwerkes?“ 




„Tja...“
Dr. von Rüsselsheim hob unentschlossen die Brauen. „Das
gibt’s schon... in meinem Büro. Aber meine Sekretärin...“



„Gibt es auch
Inhaltsangaben der unveröffentlichten Werke?“, fragte Ulf.



„Sie meinen
Exposes?“ Dr. von Rüsselsheim nickte. „Aber gewiss!
Sie sind im Büro, in dem grünen Aktenschränkchen.“





„Wir brauchen
sie“, sagte Ulf. „Können wir jetzt in Ihr Büro
fahren, Herr Doktor?“



„Kommen Sie“,
sagte Dr. von Rüsselsheim, „ich gebe Ihnen den Schlüssel.
Hoffentlich finden Sie sich zurecht.“



„Danke.“



Mit dem Schlüssel
in der Hand verabschiedeten sie sich, und kurz darauf rasten sie zum
Bürohochhaus. Der Nachtportier erwartete; dass um diese Stunde
noch jemand kam, war gewiss nicht oft der Fall. „Dr. von
Rüsselsheim hat schon angerufen“, sagte er. „Sie
können ruhig hinauf. Brauchen Sie mich?“



„Nein, danke“,
sagte Ulf. „Wir kommen schon allein zurecht.“



In dem grünen
Aktenschränkchen fanden sie eine weitere dicke Akte mit
Kleinholtz’ Namen: Mit einem roten Filzstift hatte jemand
EXPOSES auf den Deckel geschrieben. Ein Randvermerk mit Bleistift
lautete „Bäh!“ Offenbar mochte auch Dr. von
Rüsselsheims Sekretärin keine Kriminalromane.



„Mann!“,
sagte Ulf. „Es sind wirklich Inhaltsangaben. Er hat offenbar
jeden Roman vor der Niederschrift genau geplant, und auch...“



„...die
handelnden Personen aufgeführt“, sagte Steffi und deutete
auf einen Absatz, der viele Unterstreichungen enthielt. 




„Da haben
wir’s ja schon“, sagte Ulf. „Erwin Schatz, von
Beruf... Falschspieler.“ Er blätterte um.“ Georg
Schatz, von Beruf... Wirtschaftsbetrüger.“ Und dann der
nächste. „Siegfried Schatz... Banknotenfälscher...“



„Mir
schwindelt!“, sagte Steffi. Sie sah sich nach einem Stuhl um.



Ulf klappte die Akte
lachend wieder zu. „Was glaubst du wohl, wie der Mann heißt,
der die Auslieferung der Kleinholtzschen Meisterwerke verhindert und
seinen Nachlass gestohlen hat?“, fragte er.



„Schatz!“,
sagte Steffi.“ Schatz, Schatz und nochmals Schatz!“



Ulf grinst. „Er
hätte auch die Bücher und die Exposes stehlen sollen“,
sagte er. „Jetzt haben wir ihn.“ Er sah sich um. „Siehst
du hier irgendwo ein Telefonbuch?“



Steffi ging an den
Schreibtisch und zog eine Schublade auf. „Hier.“



„Tausend
Dank.“ Ulf schlug es auf, blätterte bis zum S und fuhr mit
dem Zeigefinger über die Seite. „Hum... hum... hum...“,
machte er. Und dann: „Hier stehen sechzehn Schätze.“
Er schaute auf. „Über die werden wir jetzt mal
Ermittlungen anstellen, Baby. Runter ins Büro.“



Steffi sah auf die
Uhr.



„Jetzt noch?“



„Aber klar!
Glaubst du, ich könnte jetzt noch einschlafen? Die Spur ist so
heiß, dass ich mich fast an ihr verbrenne.“



Sie fuhren in Ulfs
Büro und nahmen sich das dortige Telefonbuch vor. Steffi legte
eine Liste an, die folgendermaßen aussah:



Schatz, Dagmar



Schatz, Erna



Schatz, Günter



Schatz, Günther



Schatz, Brunhild



Schatz, Hans und Eva



Schatz, Herta



Schatz, J.



Schatz, Jürgen



Schatz, Manfred



Schatz, P. Heinz



Schatz, R.



Schatz, R.



Schatz, Volker



Schatz, Werner



„Fällt
dir was auf?“, fragte Ulf, als die Liste samt Adressen und
Telefonnummern fertig war.



„Nö“,
sagte Steffi. „Sollte es das?“



„Keiner der
Schätze aus dem Telefonbuch hat den gleichen Vornamen wie die in
den Büchern und Exposés“, sagte Ulf. „Was
kann das bedeuten, Fräulein Watson?“



„Kleinholtz
war nicht darauf aus, verklagt zu werden“, sagte Steffi
schlagfertig.



„So könnte
es gewesen sein“, sagte Ulf nickend. „Aber ich frage
mich, warum sein Ganoven-Schatz in jeder Geschichte, sei sie nun
erschienen oder nicht, einen anderen Vornamen trägt.“



Er sah plötzlich
sehr betrübt aus. „Da stimmt doch etwas nicht. Oder?“



Steffi zuckte die
Achseln. „Meinst du, wir sollten der Sache eine besondere
Bedeutung beimessen?“, fragte sie. „Ist es nicht wurscht,
solange der Nachname  stimmt?“



Ulf kratzte sich am
Kinn. „Okay, vergessen wir die Sache mit den Vornamen erst mal.
Konzentrieren wir uns auf den Namen Schatz und versuchen wir
herauszufinden, wer von denen auf unserer Liste der Gesuchte ist.“



„Wir müssen
herumschnüffeln“, sagte Steffi. „Im Privatleben
anderer Leute.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß
nicht, ob mir das gefällt.“



„Wir
schnüffeln nicht, wir ermitteln“, sagte Ulf. „Und
manchmal geht das ganz einfach.“ Er deutete auf das städtische
Adressbuch. „Her damit.“



Steffi gab es ihm.



Ulf schlug es auf.
„Jetzt prüfen wir mal, welche Berufe die Schätze
haben, die im Telefonbuch stehen. Auf geht's.“



„Wozu soll das
gut sein?“, fragte Steffi verwundert.



„Wirst schon
sehen“, sagte Ulf. Schatz Jürgen entpuppte sich als
Geistlicher. „Den können wir wohl aussortieren“,
meinte Steffi, die jetzt verstand, wozu Ulf das Adressbuch gebraucht
hatte.



Schatz Erna war
Rentnerin: Aussortieren.



Schatz Volker war
Rentner. Aussortieren.



Schatz Werner war
ebenfalls Rentner. Aussortieren.



Die Liste schmolz
zusammen. „Und morgen“, sagte Ulf, „werde ich
meinen Kontaktmann anrufen und ihn nach den finanziellen
Verhältnissen der restlichen Schätze fragen. Dann können
wir garantiert noch ein paar Leute ausklammern.“



„Hör mal,
Ulfi“, sagte Steffi, „ist das nicht illegal? Ich meine,
immerhin gibt’s doch so was wie Datenschutz!“



„Pscht“,
machte Ulf und sah sich nervös um, als rechne er mit ungebetenen
Lauschern. „Natürlich ist es illegal. Aber kannst du mir
vielleicht mal sagen, wie ich sonst Ermittlungen anstellen soll?“



Sie verließen
das Büro. Steffi schüttelte den Kopf. Ihr war nicht ganz
geheuer bei dem Gedanken, was ihr Bruder vorhatte. Aber andererseits:
Wie sollte er Ermittlungen anstellen, wenn er nicht irgendwelche
Quellen anzapfte? Sollte er etwa bei den Nachbarn der Schätze
aufkreuzen und Fragen stellen, die sie womöglich in ein
schlechtes Licht setzten?



In dieser Nacht
schlief Steffi nicht sonderlich gut. Erst gegen morgen sank sie in
einen tiefen Schlaf, aus dem sie gegen neun wieder erwachte. Als sie
aufstand, war Ulf schon fort.



Sie ging ins Bad,
machte sich zurecht, schlüpfte in Jeans, Turnschuhe und ein
Micky Maus-T-Shirt, begutachtete sich kritisch im Spiegel und ging
hinaus. Mit dem Bus fuhr sie zu Bürohochhaus, wo sie ihren
Bruder bereits eifrig über seinen Schreibtisch gebeugt fand.



„Endlich,
Schwesterherz!“, rief er aus. „Ich hab schon wieder sechs
Personen von der Liste gestrichen.“



Wie sich
herausgestellt hatte, waren seit Erscheinen des Telefonbuches zwei
Schätze verstorben. Ein Dritter befand sich seit einem Jahr auf
Auslandsmontage in Australien, zwei weitere waren zur Bundeswehr
eingezogen worden und hielten sich seit Monaten auf einem
amerikanischen Fliegerhorst auf. Der sechste  und hatte sich aufgrund
seines hohen Alters schon vor Monaten in ein Altersheim begeben.



„Jetzt stehen
nur noch Manfred, Gunhild und die beiden mysteriösen R. Schatz
auf der Liste“, sagte Ulf freudestrahlend. „Sie sind
offenbar erst vor kurzem zugezogen, weil mein Freund beim...
harumpf... amt noch keine Unterlagen über sie hat.“



„Gib’s
zu“, sagte Steffi. „Dein Kontaktmann sitzt im
Einwohnermeldeamt.“



„Pscht“,
machte Ulf. „Dass mir keiner böse Wörter sagt!“
Er stand auf.“ Ich mach mich jetzt auf den Weg, um die beiden
R. Schatz zu observieren. Wie ich sehe, wohnen sie nicht weit
auseinander. Ich schlage vor, du hütest inzwischen das Büro
und vertiefst dich noch einmal in die Akte.“



Steffi wollte
protestieren, aber Ulf hatte das Büro schon verlassen und
stürmte mit einem flotten Liedchen auf den Lippen zum Lift.



Steffi seufzte und
ließ sich hinter den Schreibtisch auf einem Stuhl nieder. Da
war ja die Akte. Sie blätterte lustlos und etwas mürrisch
darin herum und vertiefte sich in Kleinholtz’ Lebenslauf. Wie
es aussah, hatte er im Leben drei feste Arbeitsstellen gehabt, wenn
man davon absah, dass eine Zeile in seiner Biographie sagte, er habe
sich „sein Geld in den unterschiedlichsten Jobs verdient, bevor
er sein erstes Buch veröffentlichte“.



Steffi las die Namen
der Firmen, in denen er beschäftigt gewesen war: die Tankstelle
Kurt Kuhnert, die Bundespost und Top Ten Records.



He! Die Firma kannte
sie doch! Brachte die nicht monatlich die heißesten und
Pop-Scheiben unter die Leute? Sie erinnerte sich an einen Artikel in
einer Musikzeitschrift, der Top Ten Records als den heißesten
Aufsteiger der Plattenbranche bezeichnet hatte. Der Konzern
produzierte nicht nur heiße Musik für die Jugend, sondern
hatte auch sein eigenes Vertriebsnetz: neunzig Filialen, in denen man
die Scheiben an die Fans brachte.



Und da hatte
Kleinholtz mal gearbeitet?



Er war dort als
Verkäufer tätig gewesen, bevor die Phase der
„unterschiedlichsten Jobs“ ausgebrochen war. Warum hatte
er diese tolle Stellung aufgegeben? Sie suchte weiter und fand ein
paar Lohnquittungen von Detlefs Frittenbude, K. Wiesels Gärtnerei,
dem Blumengeschäft Patschkowski, Gutmanns Tabakwarenhandlung und
einer Wäscherei Mollerus.



Offenbar hatte
Kleinholtz hauptsächlich als  Fahrer gejobbt, doch nie für
lange. Die Quittungen betrafen selten mehr als einen Monat.



Vielleicht brachte
es etwas ein, wenn man mal mit seinen früheren Arbeitskollegen
oder Chefs redete?



Steffi legte die
Akte beiseite und vertiefte sich in die Mappe mit den Inhaltsangaben.
Sie las die Personenbeschreibungen der einzelnen Romane und stellte
fest, dass Schatz wirklich in jedem Manuskript auftauchte, wenn auch 
– wie gehabt  – mit unterschiedlichen Vornamen. Konnte es
sein, dass Kleinholtz so verfahren war, um nicht zu viel
Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass er eine bestimmte Person
meinte?



Plötzlich
stutzte sie.



Das letzte Blatt war
kein Exposé, sondern nur eine magere Beschreibung, in der
keine Personennamen auftauchten: Unter der Überschrift ‘Mein
Leben’ stand da: „Memoirenband des Autors, die Zeit von
1948-198o betreffend.“ Jemand hatte mit Bleistift die Anmerkung
gemacht: „Uninteressant. Siehe Lektoratsgutachten Schnabel
Verlag, v. 13.5.1981.“



Was, zum Kuckuck,
war ein Lektoratsgutachten?



Und wo steckte
dieses Ding?



Sie rief Dr. von
Rüsselsheim in seinem Büro an und fragte ihn danach. 




„Nun“,
sagte der Nachlassverwalter, „ein Lektoratsgutachten ist ein
Schriftsatz, den ein Lektor anfertigt, nachdem er ein Manuskript
begutachtet hat. Darin steht in Kurzform, um was es in dem
betreffenden Manuskript geht und welche Qualitäten es aufweist.“
Er hüstelte. „Das heißt, falls es überhaupt
irgendwelche Qualitäten hat.“



„Ich würde
gerne das Lektoratsgutachten des Schnabel Verlags vom 13.5.1981
lesen. Es betrifft Kleinholtz’ Memoiren. Wissen Sie, wo es
ist?“



„Tja...wenn
meine Sekretärin jetzt hier wäre“, sagte Dr. von
Rüsselsheim.



„Haben Sie was
dagegen, wenn ich mich mal in ihrem Archiv umsehe?“, fragt
Steffi. „Ich käme dann gleich rauf.“



„Na schön“,
seufzte der Nachlassverwalter. „Obwohl ich mich allmählich
frage, wie ich überhaupt auf die Idee gekommen bin, nach diesen
verfluchten Manuskripten suchen zu lassen. Im Grunde sind sie ja
keinen Schuss Pulver wert.“



„Denken Sie an
Frau von Gösebrink“, sagte Steffi flott, damit er erst gar
nicht auf die Idee kam, den erteilten Auftrag zurückzuziehen.
„Sie wäre sicher sehr ungehalten, wenn sie erführe...“



Dr. von Rüsselsheim
seufzte. „Sie haben nur zu Recht, mein Kind...“



Eine Viertelstunde
später hatte Steffi das fragliche Dokument gefunden.










Erste Anhaltspunkte


Der Lektor hatte
sich nicht viel Arbeit gemacht. Der lapidare Text seines Gutachtens
lautete folgendermaßen:



„Der Verfasser
berichtet im Wesentlichen über seine Jugend in Hamburg, seine
ersten schriftstellerischen Gehversuche, seine Zeit bei der
Bundeswehr, und die persönlichen Enttäuschungen, die er im
Leben erlitten hat. Abgesehen davon, dass unser Haus nur die 
Memoiren wirklich prominenter Zeitgenossen (Schauspieler, Sportler,
Dirigenten) veröffentlicht, bin ich der Meinung, dass weder die
literarische Qualität, noch die Erlebnisse des Verfassers
interessant genug sind, um bei größeren Käuferschichten
Interesse zu wecken.“



Man hatte
Kleinholtz’ Memoiren abgelehnt, und das fand Steffi auch nicht
verwunderlich. Wie oft war sie selbst schon Menschen begegnet, die
steif und fest behaupteten, man müsse unbedingt Bücher über
ihr Leben schreiben, weil es so bunt und abenteuerlich verlaufen sei 
– obwohl sie gerade erst fünfzehn waren und seit dieser
Zeit in Klein-Kleckersdorf lebten.



Dies war also auch
keine Spur.



Oder doch?



Ihr wurde plötzlich
heiß. Wieso eigentlich nicht? Was „größere
Käuferschichten“ nicht interessierte, konnte aber doch
vielleicht für eine kleinere von Interesse sein! Beispielsweise
für den mysteriösen Herrn Schatz. Wer wusste denn, über
was Gerd Kleinholtz sich in seinem Lebensbericht alles ausgelassen
hatte?



Steffi lehnte sich
zurück.



Konstruieren wir
doch mal eine Geschichte, dachte sie: In Kleinholtz’ Romanen
spielt ein gewisser Schatz die Figur des Superschurken. Auch in den
Inhaltsangaben seiner  unveröffentlichten Werke tritt er auf.



So, und jetzt
weiter: Deutet die ständige Wiederverwendung ein- und desselben
Namens nicht darauf hin, dass er mit einem bestimmten Mann ein
Hühnchen zu rupfen hat? Mit einem Mann namens Schatz? Hatte er
diesen Herrn Schatz gehasst? Wenn ja, warum?



Oder war alles bloß
ein dummer Zufall?



Steckte hinter der
ständigen Verwendung dieses Namens nichts anderes als
Phantasielosigkeit?



Steffi schlug mit
der geballten Faust auf den Tisch. Es war unvorstellbar. Dergleichen
gab es nicht.



Nie und nimmer!



Es hatte in
Kleinholtz’ Leben einen Menschen gegeben, der ihm übel
mitgespielt hatte, irgendeinen Menschen, an dem er sich hatte rächen
wollen  – ohne es zu können. Weil er befürchtet
hatte, dieser Mensch könne ihm irgendwie schaden, könne ihn
fertig machen. Also hatte er zu einem alten literarischen Trick
gegriffen und einen Schlüsselroman geschrieben. Weil er diesen
Schatz nicht öffentlich hatte angreifen können.



Und warum nicht?



Weil er ein
mächtiger Mann war?



Ein reicher Mann?



Ein Mann mit
Einfluss?



Wahrscheinlich war
er alles in einer Person.



Weil Kleinholtz ihn
gefürchtet hatte, hatte er ihn als Bösewicht in seinen
Romanen verbraten. Schatz hatte irgendwie Wind von der Sache
bekommen. Wie, das stand jetzt nicht zur Debatte. Er hatte
verhindert, dass Kleinholtz’ Bücher in den Handel gekommen
waren, weil... ja, weil.



Weswegen?



Weil er nicht
wollte, dass die Öffentlichkeit erfuhr, dass er ein Halunke war.



Es war nicht
auszuschließen, dass er auch in Kleinholtz’ Memoiren
auftauchte  – vielleicht sogar ganz ausführlich, und mit
einer Liste all seinen Schandtaten. 




Deshalb hatte er das
Archiv ausgeräumt  – oder ausräumen lassen.



Steffi wurde beinahe
schwindlig bei ihrem nächsten Gedanken: Es war  Schatz gar nicht
um die läppischen Krimi-Manuskripte gegangen. Er war nur hinter
Kleinholtz’ Memoiren her gewesen!



Doch wie hatte er
von ihnen erfahren?



„Hm“,
macht Steffi. Auch das war eine Frage, die sie erst mal auf später
verschieben wollte. Klar war ihr nur eins: Kleinholtz hatte etwas
über jemanden gewusst, der nicht wollte, dass die Öffentlichkeit
davon erfuhr. 




„Und diesen
Jemand müssen wir finden“, murmelte Steffi leise vor sich
hin.



Eine Viertelstunde
später rief Ulf an.



„Schatz R.
Nummer 1 heißt Rudolf“, sagte er. „Er lebt in
bescheidenen Verhältnissen und ist blind. Schatz R. Nummer 2 ist
vor drei Monaten nach Australien ausgewandert.“



„Bleibt noch
die Gunhild“, sagte Steffi.



„Glaubst du
wirklich, es könnte sich um eine Frau handeln?“, fragte
Ulf.



„Warum
nicht?“, fragte Steffi. „Aber es würfe dann ein ganz
anderes Licht auf die Sache...“ Sie zögerte. „Weil
dann eventuell meine ganze schöne Theorie auseinander fiele...Es
käme dann nämlich noch das Motiv der Rachsucht aus
verschmähter Liebe hinzu.“



„Eben“,
sagte Ulf. „Und noch etwas anderes: Ich sehe nämlich
keinen Grund, warum er die Bösewicht-Figur dann nicht auch als
Frau hätte schildern sollen.“



„Stimmt
eigentlich“, sagte Steffi. „Hör mal, Ulf, Kleinholtz
hat offenbar nicht nur Krimis geschrieben...“ Sie berichtete
ihm von den Memoiren.“ 




„Später“,
sagte Ulf. „Ich komm gleich zurück.“



Sie hatte den Hörer
noch nicht ganz aufgelegt, da ging die Bürotür auf und Ulf
kam herein, grinsend wie ein Honigkuchenpferd.



„Mann!“,
sagte Steffi. „Wie hast du das denn gemacht?“



„Ein Detektiv
muss halt schnell sein“, sagte Ulf, zwinkerte ihr zu und nahm
feixend Platz. „Kleiner Scherz von mir. Ich wende ihn hin und
wieder an, um Kunden zu beeindrucken. Im Vertrauen: Ich hab von
nebenan angerufen. Der Versicherungsfritze und ich sind nämlich
im gleichen Kegelverein.“



„Ach so.“
Steffi empfand Erleichterung.“ Und ich dachte schon, du hättest
hier irgendwo eine Rakete versteckt.“ Sie machte eine Pause,
und legte ihm auseinander, was sie sich während seiner
Abwesenheit zusammenspekuliert hatte.



Ulf hörte ihr
ruhig zu, packte seine Pfeife aus, stopfte sie und stieß ein
paar stinkende Tabakwolken aus.



„Hört
sich nicht übel an“, sagte er, als sie geendet hatte.
„Aber welchen von den Schätzen hat er nun wirklich
gemeint?“



„Einen
Prominenten. Einen Reichen. Einen Mächtigen.“



„Ich kenne
niemanden, der in diese Kategorie passt und Schatz heißt“,
erwiderte Ulf. „In deiner Theorie scheint mir der Wurm drin zu
sein, Schwesterherz.“



„Dann hat er
vielleicht überhaupt keinen Schatz gemeint“, sagte Steffi
und holte tief Luft. „Vielleicht ist Schatz nur ein Synonym für
einen anderen Namen.“



„Hach“,
machte Ulf beeindruckt. „Was meine humanistisch gebildete
Schwester aber auch für tolle Wörter kennt! Kannst du das
auch mal für jemanden erklären, der kein Abitur hat?“





„Bitte schön“,
sagte Steffi. „Ein Synonym ist ein so genanntes
bedeutungsähnliches Wort. Etwa wenn man ‘Köter’
sagt statt ‘Töle’.“



„Lass das bloß
keinen Hundebesitzer hören“, sagte Ulf entsetzt und drohte
ihr lachend mit dem Zeigefinger. „Und für welches Synonym,
meinst du, steht Kleinholtz’ Schatz?“



„Tja, wenn ich
das nur wüsste...“ Steffi kaute nachdenklich an ihrem
Bleistift. „Vielleicht rasselst du mal spontan alles runter,
was dir bei dem Wort Schatz alles einfällt. Ich schreib es denn
auf.“ Sie musterte ihren Bruder erwartungsvoll.



„Na schön“,
sagte Ulf gelassen. Er nahm die Pfeife aus dem Mund und setzte eine
nachdenklich wirkende Miene auf. „Bei Schatz fallen mir vor
allem Gold und Geschmeide ein: Juwelen, Schmuck, Armbänder,
Perlen, Ketten.“ Er machte eine Pause. „Vielleicht auch
Geld?“



„Pah, das ist
mal wieder mal typisch Mann“, sagte Steffi und zog eine
Schnute. „Ihr denkt immer zuerst an wirtschaftliche Faktoren.
Ich als Frau dagegen sehe die Sache gaaanz anders...“



Ulf hüstelte
diskret. „Ich bin ganz Ohr, Frau Lindner,“ sagte er
spöttisch.



Steffi setzte einen
verspielt-träumerischen Blick auf. „Bei Schatz denke ich
an Schnuckiputzi, Schweineöhrchen, Häschen, Mausimaus und
Schnuffelbärchen.“



„Tatsächlich?“,
fragte Ulf entgeistert. „An Schnuffelbärchen auch?“
Er schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Es
war ihm deutlich anzusehen, dass er sich anstrengen musste, um vor
Lachen nicht laut herauszuplatzen. „Ogottogott, hör auf,
mir kommen sonst die Tränen...“



„Und schon
haben wir wieder etwas gelernt“, sagte Steffi impulsiv und hob
ihren Bleistift wie einen Zeigestock. Auch ihr saß jetzt der
Schalk im Blick. „Jetzt wissen wir nämlich auch, was ein
Homonym ist, Herr Detektiv ohne Abitur.“



„Ich muss doch
sehr bitten“, sagte Ulf gespielt überheblich. „Du
unterstellst mir doch nicht etwa, ich wüsste nicht, was 
Homonyme sind?“ 




„Was sind sie
denn?“, fragte Steffi spitz.



Ulf seufzte. Sein
Blick wanderte zum Fenster hinaus. „Ich wette, du wirst es mir
gleich sagen.“



„Ein Homonym“,
sagte Steffi, „ist ein Wort, das zwar gleich lautet, aber
verschiedene Bedeutungen hat. Nehmen wir das Wort Leiter. Es gibt
eine Leiter zum Klettern, es gibt einen Leiter, der ein Geschäft
leitet...“



„...und einen
Leiter, mit dem Elektriker arbeiten“, sagte Ulf schlagfertig.
„Glaubst du etwa, ich hätte das nicht gewusst?“ Er
setzte eine Miene auf, als habe er achtzehn Semester Germanistik
studiert, und die Pfeife, die er sich jetzt wieder zwischen die Zähne
klemmte, ließ ihn tatsächlich wie einen Deutschprofessor
erscheinen.



„Ja, den
gibt’s auch noch.“ Steffi nickte eifrig. „Und
ebenso gibt’s einen Schatz, der sich auf Gold und Geschmeide,
und einen, der auf Kosenamen bezieht.“



Ulf setzte sich
wieder. Man sah seiner Miene deutlich an, dass ihm gerade ein Licht
aufgegangen war.



„Jetzt stehen
wir aber dumm da“, sagte er.



„Wieso?“



„Weil wir
jetzt in zwei Richtungen suchen müssen“, sagte er und
legte respektlos die Beine auf den Tisch seines Besucherzimmers. „Ich
schlage vor, wir stellen eine Liste aller Gold- und Kosenamen-Schätze
auf, die auch als Namen Verwendung finden könnten.“



„Wie schlau.“
Steffi nahm ein Blatt Papier. „Zuerst die Gold-Schätze.
Leg schon mal los.“



Ulf griff zum
Telefonbuch, blätterte darin herum und sagte:



„Gold,
Goldammer, Goldbach, Goldbaum, Goldbeck, Goldbecker, Goldberg,
Goldbronn, Golde, Goldenbaum, Goldenberg, Golder, Goldermann,
Goldfisch...“ Er unterbrach sich, stutzte und starrte auf die
aufgeschlagene Seite. „Tatsächlich, hier steht’s :
Goldfisch!“ Er schüttelte den Kopf und fuhr fort:
„Golditz, Goldkant, Goldmann, Goldschmidt, Goldschwer,
Goldstein, Goldstrass, Goldwerth... Goldig!“



„Find ich
auch“, sagte Steffi, die mit dem Schreiben kaum nachkam. „Aber
ich habe das Gefühl, auf die Weise kriegen wir ein paar tausend
Namen zusammen. Und ich krieg einen Schreibkrampf.“



Ulf legte das
Telefonbuch zur Seite. „Wenn wir jetzt noch die Silbermänner
und sonstigen Besitzer von Edelsteinnamen suchen, ist der Tag sowieso
gelaufen. Ich habe dir einen Vorschlag zu machen, Schwesterherz.“



Er stand auf. „Der
Versicherungsfritze von nebenan hat momentan eh nichts zu tun, weil
seine Kunden alle in Urlaub sind. Ich engagiere ihn für diesen
Job, während wir beide uns wichtigeren Tätigkeiten widmen.“



Steffi atmete
erleichtert auf. „Einverstanden.“



Ulf verschwand kurz
im Nebenbüro. Als er zurückkam, sagte er: „Wir müssen
ein paar Leute auftun, die Kleinholtz persönlich gekannt haben.
Die werden wir interviewen und ausfragen, wer wohl in seinem Leben
den Part des Heimtücklers gespielt hat.“ Er sah auf die
Uhr. „Ich sehe mich mal an seinem letzten Wohnsitz um. Du gehst
zu der Firma, bei der er zuletzt gearbeitet hat. Hast du die
Adresse?“



„Hab ich“,
sagte Steffi. Sie nahm die Straßenbahn, während Ulf mit
seinem Wagen in Gegenrichtung davonbrauste.



Die Firma Top Ten
Records hatte zwar nicht weniger als drei Filialen in der Stadt, aber
schon in der ersten hatte Steffi Glück. Ein Verkäufer, den
sie nach Kleinholtz fragte, gab ihr die Auskunft, sie solle Herrn
Toplitz fragen, den Lagerverwalter, denn  der sei hier schon ewig
tätig. Sie solle sich nur eine Treppe hinaufbewegen, dann würde
sie ihn schon finden.



Herr Toplitz
entpuppte sich als grauhaariger Mann mit einem grauen Kittel, der sie
mit den Worten „Im Moment stelle ich niemanden ein, Frollein“,
begrüßte.



„Deswegen bin
ich auch gar nicht hier“, erwiderte Steffi.



„Tatsächlich
nicht?“, fragte Herr Toplitz. „Was wollen Sie denn sonst
von mir?“



 Steffi gab sich als
Angestellte eines Ermittlungsbüros aus, das aufgrund einer
Familienangelegenheit Nachforschungen über Gerd Kleinholtz
anstellte.



„Gerd
Kleinholtz?“, fragte Herr Toplitz nachdenklich. „Der Name
kommt mir irgendwie bekannt vor.“



„Er hat mal
hier gearbeitet“, sagte Steffi. Sie war etwas enttäuscht,
weil sie sich eingebildet hatte, Toplitz werde sich sofort und in
aller Deutlichkeit an ihn erinnern.



„Bei mir?“,
fragte Toplitz. „Hier im Lager?“



„Als
Verkäufer“, sagte Steffi. „Erinnern Sie sich an
ihn?“



Toplitz nickte
jetzt. „Ach ja. Aber das ist schon ein paar Jahre her.“
Seine Augen blitzten. „Hat er was angestellt?“



„Aber nein,
Herr Toplitz“, sagte Steffi. „Ich hätte nur gern ein
paar Auskünfte über ihn. Können Sie mir helfen?“



„Erbt er
was?“, lautete Toplitz’ Gegenfrage. 




„Wie kommen
Sie denn darauf?“, fragte Steffi. „Hab ich so was
angedeutet?“



„Na, kommen
Sie, Frollein“, sagte Toplitz. „Ich bin ja nicht aus
Dummsdorf. Im Fernsehen sieht man das doch jeden Tag. Sie sind doch
garantiert ‘ne Privatdetektivin, die im Auftrag einer reichen
Erbtante nach ihrem verschollenen Neffen forscht.“



„Herr
Kleinholtz ist tot“, sagte Steffi. „Haben Sie das nicht
gewusst?“



„Oh, das tut
mir aber leid.“ Toplitz schüttelte den Kopf. „Der
war doch noch keine vierzig, oder?“



„Äh,
nein“, gab Steffi zurück. „Wir suchen nach Freunden
von Herrn Kleinholtz, die uns näheres über ihn sagen
können.“



Toplitz lachte. „Das
glaub ich Ihnen nie im Leben, Frollein. Mir können Sie’s
doch ruhig sagen. Aber eigentlich habe ich ihn gar nicht richtig
gekannt, weil er ja nur kurz und in einem ganz anderen Bereich bei
uns tätig war. Fragen Sie doch lieber mal den Rubin. Der hat ihn
wirklich gut gekannt.“



„Den Rubin?“,
fragte Steffi gedehnt, weil ihr plötzlich ein ganzer
Kronleuchter aufging. Rubin  – Edelstein  – Schatz?



„Ja, das war
ein Kollege von ihm,“ sagte Toplitz. „Er hat unsere
Stereoanlagen verkauft. Ein tüchtiger Mann, soweit ich mich
erinnere. Die beiden haben kurz nacheinander aufgehört, glaube
ich. Aber ich habe keine Ahnung, wo sie dann abgeblieben sind. Fragen
Sie doch mal beim Arbeitsamt, wo Rubin jetzt steckt.“



„Heißen
Dank“, sagte Steffi. Sie hatte plötzlich das
unbestreitbare Gefühl, einen riesengroßen Erfolg gelandet
zu haben.



Rubin! Schatz! War
Rubin etwa der Mann, nach dem sie suchten? Aber...



„Die beiden
waren Freunde?“, hakte sie nach. „Richtig dicke Freunde?“



„Aber klar“,
sagte Toplitz. „Die sind immer zusammen zur Arbeit gekommen.
Waren wohl auch im gleichen Verein.“ Toplitz sah auf seine
Armbanduhr. „Entschuldigen Sie, Frollein, aber ich muss jetzt
wieder an die Arbeit.“



„Eine Frage
noch“, sagte Steffi. „Wie hieß dieser Rubin mit
Vornamen?“



Toplitz dachte nach.
„Wolfgang... nein, Wolfram.“



Steffi bedankte sich
und eilte hinaus. Im Sonnenlicht der Fußgängerzone blieb
sie erst einmal stehen und dachte nach. Am liebsten hätte sie
ihren Bruder auf der Stelle zurückgepfiffen und ihm die frohe
Botschaft verkündet. Aber wie sollte sie das anstellen?



Ihr Blick fiel auf
eine Telefonzelle. Ihr kam eine Idee. Mit schnellen Schritten hatte
sie sie erreicht und das Telefonbuch aufgeschlagen.



Rubin... Rubin... Es
gab nur einen. Ferdinand Rubin. Und einen Rubino, der aber mit
Vornamen Franco hieß und wahrscheinlich Italiener war.



Mist!



Steffi ging wieder
hinaus. Sie wollte nachdenken. Wieso stand dieser Wolfram Rubin nicht
im Telefonbuch?



Mögliche
Antwort Nr. 1: Er besaß keinen Telefonanschluss.



Mögliche
Antwort Nr. 2: Er wohnte nicht mehr in der Stadt.



Wenn Letzteres
zutraf, saßen sie in der Patsche. Wenn ersteres zutraf...dann
musste das Adressbuch Auskunft geben, das auch jene Bürger
verzeichnete, die kein Telefon hatten. 




Steffi eilte ins
Büro zurück und hatte Glück. Es gab sogar zwei Wolfram
Rubins ohne Telefon. 




Der erste wohnte in
der Hansa-Allee 122, der andere am Mastweg 11. Die Adresse Mastweg 11
war schneller zu erreichen. Steffi bestellte sich ein Taxi und fuhr
hin. Der Wagen hielt vor einem Einfamilienhaus mit Vorgärtchen.
Zwei kleine Kinder plantschten in einem aufblasbaren Schwimmbecken.
Sie mochten vier oder fünf Jahre alt sein.



„Ist euer Papa
da?“, fragte Steffi.



Die Kinder deuteten
quietschend aufs Haus. Steffi klingelte, aber niemand kam, um ihr die
Tür zu öffnen. Sie umrundete das Haus und gelangte auf eine
rückwärtig gelegene Terrasse, wo sich eine junge Frau im
Bikini auf einem Liegestuhl sonnte.



„Frau Rubin?“,
fragte Steffi.



„Ja?“
Die Frau nahm die Sonnenbrille ab und musterte Steffi argwöhnisch.



„Ich bin
Stephanie Lindner von der Firma Ulf-Dietrich Lindner, Ermittlungen“,
sagte Steffi gewandt. „Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen?“



„Solange Sie
nicht vom Finanzamt kommen“, sagte Frau Rubin lachend und bot
ihr einen Korbstuhl zum Sitzen an. „Nur zu.“



„Heißt
Ihr Gatte Wolfram?“



„Ja, so heißt
er. Warum fragen Sie?“



„Hat er je als
Verkäufer der Firma Top Ten Records gearbeitet?“



„Nein. Frau
Rubin schüttelte den Kopf. „Er ist Postbeamter.“



„Dann hat sich
die Sache schon erledigt“, sagte Steffi etwas enttäuscht
und stand wieder auf. „Vielen Dank.“



„Moment mal,
junge Dame“, sagte Frau Rubin und erhob sich ebenfalls. „So
einfach kommen Sie mir nicht davon. Ich werde doch wohl noch erfahren
dürfen, aus welchem Grund Sie hier hereinschneien und sich nach
meinem Gatten erkundigen?“



Steffi blieb stehen.
„Wir suchen einen Wolfram Rubin wegen einer persönlichen
Angelegenheit“, sagte sie. „Aber es gibt zwei Männer
dieses Namens in der Stadt. Und wir wissen nicht, wer welcher ist.“



„Ach so!“
Die junge Frau schien zufrieden zu sein. „Dann nichts für
ungut...“



Als Steffi gehen
wollte, sagte sie plötzlich: „Warten Sie doch mal... Mir
fällt da was ein.“



Steffi war ganz Ohr.
„Ja?“



„Vor ungefähr
fünf Jahren“, sagte Frau Rubin, „wurden wir mehrere
Male telefonisch von Firmen belästigt, die behaupteten, mein
Gatte würde ihnen Geld schulden. Für Möbelkäufe,
für einen Teppich, für einen Video-Recorder und
dergleichen. Wir waren natürlich entsetzt, aber jedes Mal wenn
mein Mann den Verkäufern dieser Waren gegenübergestellt
wurde, mussten sie zugeben, ihn noch nie gesehen zu haben.
Möglicherweise ist der Rubin, den Sie suchen, auch der, der uns
all diesen Ärger eingebrockt hat. Man hat natürlich die
Polizei eingeschaltet, weil da offensichtlich ein Betrug vorlag, aber
der Mann ist nicht ausfindig gemacht worden, soweit ich weiß.“



„Sie haben mir
wirklich sehr geholfen, Frau Rubin“, sagte Steffi. „Vielen
Dank.“



Im Grunde bedeutete
dies, dass sie sich den Weg zur Hansa-Allee sparen konnte, aber
Steffi gab nicht auf. Sie nutzte das schöne Wetter zu einem
Spaziergang zum nächsten Taxenstand und nahm sich wieder einen
Wagen.



Trotz des recht
feudal klingenden Straßennamens lag die Hansa-Allee in einem
Viertel, das schon bessere Zeiten gesehen hatte  –
möglicherweise um die Jahrhundertwende. Die Altbauten in dieser
Gegend waren ausnahmslos vergammelt; offenbar hatten die Eigentümer
keine Lust oder kein Geld, etwas in sie zu investieren.



Die Nummer 122 sah
noch einigermaßen passabel aus. Steffi überprüft die
Klingelschilder. Von den acht Klingeln waren nur vier belegt. Ganz
unten wohnte ein August Korn, die anderen Namen kamen ihr türkisch
vor. 




Steffi klingelte.



Ein etwa
achtzigjähriger Mann mit schlohweißem Haar und einer
starken Schnapsfahne öffnete ihr die Haustür. Steffi fragte
nach Wolfram Rubin, was sie lieber hätte nicht tun sollen; der
alte Herr entpuppte sich nämlich als der Hausbesitzer, der
sofort eine Million unflätige Flüche ausstieß, und
sich erst wieder beruhigte, nachdem Steffi ihm hoch und heilig
versicherte hatte, dass sie keine Freundin des Mannes sei, nach dem
sie gefragt hatte.



„Da haben Sie
aber Glück“, sagte der Hauswirt. „Diesem Tagedieb
werde ich nämlich das Fell über die Ohren ziehen, wenn er
sich noch mal hier blicken lässt.  – Der hat mir
vielleicht einen Saustall hinterlassen! Und sieben Monate hat er
keine Miete gezahlt! Die Polizei war hier, weil sie ihn sucht, und
ewig rufen irgendwelche Leute bei mir an, denen er Geld schuldet!“



„Tja“,
sagte Steffi. „Wo ist er denn?“



„Woher soll
ich das wissen?“, giftete der Hauswirt. „Wüsste ich
es, würde ich ihm trotz meiner zweiundachtzig Jahre ordentlich
das Fell gerben! Auf und davon ist er! Bei Nacht und Nebel! Ohne die
Miete zu zahlen!“



„Wann war
das?“, fragte Steffi.



„Du liebe
Zeit! Wann das war? Vor vier oder fünf Jahren! Nein, es ist
schon länger her.“



„Vielen Dank“,
sagte Steffi und verabschiedete sich.



„Wenn Sie ihn
finden, sagen Sie ihm, ich bringe ihn ins Krankenhaus!“, rief
der alte Kommisskopp hinter ihr her. „Ich mache Schaschlik aus
ihm! Ich war nämlich mal Preisboxer auf dem Rummel!“



Als Steffi wieder im
Büro anlangte, war Ulf bereits da. Er saß mit der Pfeife
im Mund hinter seinem Schreibtisch und begrüßte sie mit
einem genuschelten „Fehlanzeige!“



„Bei mir aber
nicht!“, sagte Steffi stolz und berichtete vom Ergebnis ihrer
Ermittlungen.



Ulf war ziemlich
platt, dass sie so großen Erfolg gehabt hatte. Er hatte in
Kleinholtz’ letzter Unterkunft nur noch einen Mieter
angetroffen, der sich an den Autor erinnert hatte. Doch über
seinen Umgang hatte der Mann nichts gewusst. Die anderen Hausbewohner
waren inzwischen alle umgezogen.



„Immerhin habe
ich ihre Namen“, sagte Ulf. „Mit Hilfe des Adressbuchs
können wir sie ausfindig machen, wenn wir wollen.“



Er machte eine
Pause. „Was glaubst, wo dieser Rubin steckt?“, fragte er
nach einer Weile. „Ob ich mal meinen Kontaktmann beim...“
Er nuschelte etwas. „...amt frage?“



„Ulfi!“,
sagte Steffi empört.



„Pscht!“,
machte Ulf. „Wie soll ich sonst... Na, du weißt schon.“
Er griff zum Telefon, wählte eine Nummer und wartete.



„Servus,
Schorschi, altes Haus“, sagte er dann. „Du, ich bräuchte
mal eine vertrauliche Auskunft über den derzeitigen
Aufenthaltsort von Rubin, Wolfram. Hast du da was in deinen
Unterlagen? Ist der noch in der Stadt?“ Er horchte in den Hörer
hinein. „Ja, ja“, sagte er dann. „Sieht ganz so
aus, als sei er unter die Räder gekommen. Ich müsst mal mit
ihm sprechen...Nein, wegen einer Sache, die einen anderen betrifft.“



Der ominöse
Schorschi schien ihm zu antworten, denn Ulfs Miene erhellte sich.
Steffi nahm kopfschüttelnd auf dem Besuchersessel Platz. 




„Tausend Dank,
Schorschi,“ sagte Ulf dann. „Du hast mir wirklich sehr
geholfen.“ Er legte wieder auf und rieb sich die Hände.
„Nase muss man haben in diesem Beruf! Nase!“



„Nun red
schon“, sagte Steffi. „Wo steckt er? Und wie hast du es
rausgekriegt?“



Ulf machte jetzt ein
eher betretenes Gesicht. „Ja, wenn ich das nur wüsste“,
sagte er achselzuckend. „Schorschi hat mir nur sagen können,
dass er noch in der Stadt ist, aber wo...“ Er machte eine
hilflose Gebärde. „Weißt du, er kann überall
und nirgends sein...Er ist nämlich... auf der Walze.“



„Herrjeh“,
sagte Steffi. „Unter die Penner gefallen?“



„Tja“,
sagte Ulf. „So könnte man es auch ausdrücken.
Jedenfalls ist er obdachlos... und offenbar auch Alkoholiker. Er
treibt sich irgendwo rum. Mal hier, mal da.“



„Wie bist du
darauf gekommen, wo du Auskunft über ihn einholen kannst?“



„Das, was du
mir erzählt hast, hat mir an Information schon gereicht. Ein
Mann, der seine Arbeit aufgibt, dann die Miete nicht mehr zahlt, von
Leuten gesucht wird, denen er Geld schuldet...“ Ulf zuckte die
Achseln.“Das sieht ganz nach einem Menschen aus, der
abgerutscht ist. Und es gibt Leute, die sich um solche Fälle
kümmern.“



Steffi schüttelte
den Kopf. „Jetzt glaube ich, dass wir auf einer falschen Spur
sind“, sagte sie. „Oder kannst du dir vorstellen, dass
Rubin in seiner Situation noch Interesse hat, etwas unter den Teppich
zu kehren, das ihm öffentlich schaden könnte?“



Ulf schüttelte
den Kopf. „Nein. Wer auf der Straße lebt, hat an nichts
mehr Interesse. Weil ihn schon das ganze Dasein genug belastet.“



„Also auch bei
mir Fehlanzeige“, sagte Steffi leise.



„Sieht so
aus.“ Ulf stand auf und ging ans Fenster. „Ich hab
Hunger“, sagte er. „Wollen wir was spachteln gehen?“










Die Spur wird heiß


„Ich glaube“,
sagte Ulf, als sie wieder in Paolos Pizzeria saßen, „dass
wir so nicht recht weiterkommen. Möglicherweise  – ich
betone: möglicherweise; es muss nicht sein  – hast du dich
durch den Namen Rubin auf eine falsche Fährte locken lassen.
Vielleicht kommen wir weiter, wenn wir mehr über Kleinholtz’
anderweitigen Umgang erfahren.“



„Wie sollen
wir das machen?“, fragte Steffi.



Ulf zwickte sich ins
rechte Ohrläppchen. „Vielleicht gibt es noch irgendwelche
persönliche Gegenstände aus seinem Besitz, die über
den Manuskript-Nachlass hinausgehen. Notizbücher oder Tagebücher
oder dergleichen, aus denen wir etwas über seinen Freundes- und
Bekanntenkreis erfahren können. Vielleicht sollten wir uns auch
mal bei Top Ten Records umsehen, am besten im Personalbüro.
Vielleicht gibt’s dort irgendwelche Hinweise auf Kollegen, mit
denen er Umgang gepflegt hat.“



Steffi zog die Nase
kraus.



„Also, mich
kennen die jetzt in dem Laden“, sagte sie, obwohl ihr die
Vorstellung gefiel, sich  –  sozusagen als Geheimagentin  –
irgendwo einzuschleichen.



„Im
Vertrauen“, sagte Ulf hinter vorgehaltener Hand, „ich
glaube, dass der alte Von Rüsselsheim überhaupt nicht weiß,
wer Kleinholtz war. Vielleicht bringt uns diese Dame... Wie hieß
sie doch gleich? Die, die das Gehalt seiner Sekretärin
bezuschusst. 




„Frau von
Gösebrink“, sagte Steffi.



„Ich glaube,
ich sollte mich mal an sie ran hängen“, sagte Ulf.
„Wahrscheinlich hat sie Kleinholtz’ Schreiberei höher
eingeschätzt als Von Rüsselsheim.“



„Und was mache
ich derweil?“, fragte Steffi.



Ulf blickte von
seinem halben Hähnchen auf. Ihm schien plötzlich eine Idee
zu kommen. „Ich glaube, es ist doch besser, wenn du mit der
Dame redest“, sagte er dann. „So von Frau zu Frau...
Vielleicht erfährst du mehr als ich. Ich werde mich derweil
unter die Berber mischen.“



„Sag bloß,
du willst in Urlaub fahren, obwohl wir alle Hände voll zu tun
haben?“, entgegnete Steffi empört. „Das kann doch
nicht dein Ernst sein!“



Ulf schmunzelte und
wischte sich den Mund mit einer Serviette ab.



„Jemineh, bist
du naiv“, sagte er dann. „Was lernt ihr eigentlich in dem
piekfeinen Internat, das zu besuchen ich leider nicht die Ehre
hatte?“ 




„Leider?“,
sagte Steffi. „Du willst mich wohl verulken? Du hast dich ans
Bett gekettet, um nicht dahin zu müssen!“



„Lassen wir
das“, sagte Ulf verschämt und hüstelte verlegen. „Wir
wollen das doch, bitteschön, nicht hochspielen.“



Wahrscheinlich
bedauerte er es inzwischen, dass er die Chance seinerzeit nicht
wahrgenommen hatte. Aber Steffi gab nicht auf.



„Du hast nicht
gewollt“, sagte sie, „weil du einen Horror vor den
Naturwissenschaften hast.“



„Pah“,
machte Ulf. „Richtige Intellektuelle wie ich interessieren sich
nun mal nicht für Physik und so’n Schweinkram. Damit
kannst du doch später höchstens Atomkraftwerke bauen.“



„Nun mach aber
mal einen Punkt“, sagte Steffi.



„Na schön.“
Ulf grinste. „Also, kleiner Exkurs über das Vokabular des
Großstadtmenschen des zwanzigsten Jahrhunderts: Berber nennen
sich die Leute, die kein Obdach haben, sehr oft betrunken sind, und
in den Innenstädten unserer herrlichen Zivilisation den Bürgern
die Freude an den von ihren Steuergroschen angeschafften Parkbänken
vergällen.“



„Oh, Gott!
rief Steffi aus. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“
Sie wandte den Blick zum Himmel und fügte mit einem Seufzer
hinzu: „Herr im Himmel, mein Bruder ist verrückt
geworden!“



„Bin ich
keinesfalls, Schwesterherz“, konterte Ulf. „Ich werd mir
auf dem Flohmarkt einen ordentlichen Outfit zulegen, ein paar
Flaschen Wein einstecken, und mich unter die Berber mischen, die in
der Innenstadt am Brunnen dem süßen Nichtstun frönen.
Das tun sie ja, wenn man den Leuten glauben darf.“



„Stell mich
nicht als dumme Nuss dahin“, protestierte Steffi. „Natürlich
weiß ich, dass diese armen Kerle...“



„...und
Kerlinnen“, ergänzte Ulf.



„...und
Kerlinnen“, fuhr Steffi fort, „im Leben nicht gerade das
große Los gezogen haben. Aber ich weiß auch, dass sie
nicht ungefährlich leben. Und du willst...“ Sie schüttelte
sich. 




„Ach, nee“,
sagte Ulf. „Was du nicht alles weißt.“



„Ulf“,
sagte Steffi, „diese Leute trinken nicht, sie saufen. Die sind
bestimmt unberechenbar. Und wahrscheinlich haben sie auch Läuse...“



„Das kann
schon sein“, sagte Ulf kühl.



„Und du willst
dich trotzdem...“



„Wenn ich
Rubin finden will, habe ich gar keine andere Wahl. Und wenn ich das
Vertrauen derjenigen gewinnen will, mit denen er bekannt ist, muss
ich einer der ihren sein“, sagte Ulf. „Diese Leute sind
nämlich ziemlich misstrauisch.“ Er lachte. „Glaubst
du etwa, die würden mir was erzählen, wenn ich mit meinem
Zweireiher bei ihnen auftauchte und mich nach Rubin erkundigen würde?
Die würden mich doch für einen Polizisten oder so was
halten.“



Er schüttelte
den Kopf. „Nein, Schwesterherz, auf diese Art kommen wir nicht
weiter.“



Steffi fröstelte
plötzlich. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, auf was ihr
Bruder sich eventuell einließ. Man las so viel in der Zeitung.



Einmal hatte sie
selbst etwas Schreckliches miterlebt, in Unterführung, die den
Zugang zu einem Bahnhof bildete. Ein betrunkener Stadtstreicher war
mit einer Bierflasche in der Hand hinter einem anderen her gewankt,
mit dem er sich wahrscheinlich zuvor gestritten hatte. Steffi hatte
entsetzt mit angesehen, wie er den anderen mit der Bierflasche von
hinten niedergeschlagen hatte.



Sie war sofort zur
Bahnpolizei gelaufen, doch als die Uniformierten am Ort des
Geschehens eingetroffen waren, hatten die beiden Streithähne
sich bereits wieder vertragen und besiegelten ihre wieder
aufgenommene Freundschaft mit einem kräftigen Schluck aus der
Pulle.



„Ulf... ich
habe Angst.“



„Wovor denn?“



„Dass dir was
passieren könnte.“



„Zum
Beispiel?“



„Nun...“
Steffi druckste herum. Sie wusste es selbst nicht so genau, aber
schon die Vorstellung, dass Ulf sich mit Leuten abgab, die
wahrscheinlich seit Wochen kein Bad mehr genommen hatten, war ihr
äußerst unsympathisch. Sie wollte ihre Bedenken nur
deswegen nicht aussprechen, weil sie genau wusste  – weil sie
zu wissen glaubte -, wie ihr Bruder darauf reagieren würde.



Er würde sie
für einen jener Menschen halten, die wegsahen, wenn sie andere
in ihrem Elend erblickten.



Er würde sie
für einen jener satten Bürger halten, die zwar fromme
Sprüche klopften und dann und wann mal eine Spende in die
Sammelbüchse der Heilsarmee warfen, insgeheim aber doch
glaubten, dass die Leute, die sich am städtischen Brunnen
aufhielten, auf ihre Kosten ein prima Leben führten. Und genau
das dachte sie nicht.



Sie dachte... sie
dachte... Sie war sich selbst nicht darüber im klaren, was sie
eigentlich dachte. 




„Nun?“,
fragte Ulf.



Steffi schluckte.
„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Aber wenn du
wirklich meinst, es wäre nötig...“ Sie musste jetzt
über ihren eigenen Schatten springen, auch wenn es ihr nicht
behagte. Es war nicht auszudenken, was passierte, wenn Papa und Mama
im sonnigen Bozen davon erfuhren. „...dann musst du es halt
tun.“



Ulf maß sie
mit einem merkwürdigen Blick. „Ich bewundere dich,
Steffi“, sagte er dann. „Ich weiß nämlich
genau, wie schwer es dir fällt, das zu sagen.“ Er sah ihr
in die Augen. „Ich freue mich wirklich, eine Schwester wie dich
zu haben.“ Er trank einen Schluck Cola, nahm das Glas in die
Hand und musterte es mit einem nachdenklichen Blick.



Dann stellte er das
Glas hin und sagte: „So, jetzt brauchte ich neunzig Minuten
Zerstreuung. Im Astoria läuft gerade SHERLOCK HOLMES’
CLEVERER BRUDER. Gehst du mit in die Vorstellung?“



„Ich hab den
Film schon zweimal gesehen“, sagte Steffi.



„Ich auch,
aber ich sehe ihn mir noch mal an.“



„Ich geh
inzwischen ein bisschen spazieren“, sagte Steffi.



„Tu das.“
Ulf stand auf. „Hast du noch genug Geld?“



„Klar.“



„Dann bis
später, Schwesterherz. Mach’s gut.“ Er gab ihr einen
Kuss auf die Wange und ging hinaus.



Steffi zahlte die
Zeche und ging fünf Minuten später ebenfalls. Heute war
wieder ein heller Tag, und an sich hätte sie sich wunderbar
fühlen müssen. Tat sie aber nicht. Das Gespräch mit
Ulf hatte sie irgendwie in eine andere Stimmung gebracht, in eine
Stimmung, die sie gar nicht kannte. Es war jetzt wohl am besten, wenn
sie sich mal richtig das Gehirn durchlüften ließ und auf
andere Gedanken kam.



Im Stadtpark, den
sie noch von ihrem letzten Besuch her kannte, spielte eine
südamerikanische Kapelle und lockte die Spaziergänger an.
Steffi kaufte sich an einem Büdchen ein Eis und schlenderte
unter den Bäumen her zum Getränkepavillon, an dem sich
allerlei junge Leute versammelt hatten und einem Zauberkünstler
zusahen, der seine Kunst gratis feilbot. Ein paar kleine Kinder
tobten mit einem Gummiball herum und freuten sich ihres Lebens.
Einige ältere Herrschaften, die auf den Bänken saßen,
schauten ihnen  – je nach Einstellung  – lächelnd
oder mit grimmiger Miene zu.



Steffi verzehrte ihr
Eis mit Bedacht, und dann, als sie eine öffentliche Telefonzelle
erspähte, kam ihr eine Idee. Warum sollte sie die Gelegenheit
nicht nützen?



Zwei Minuten später
hatte sie von Dr. von Rüsselsheim die Adresse der Dame erfahren,
der er den Nachlass von Gerd Kleinholtz verdankte: Freifrau Hertha
von Gösebrink wohnte in der Innenstadt in einem der großen
Hotels, „weil man ja heutzutage kein Personal mehr bekommt“.



Steffi brauchte
nicht lange zu suchen: die riesigen Hotel-Betonklötze, die sich
allmählich in allen Großstädten in den Himmel
schraubten, waren sogar vom Stadtpark aus zu erkennen. Die große
Hotelhalle flößte ihr zwar immensen Respekt ein, aber dann
steuerte sie die Rezeption an und ließ sich vom Empfangschef
bei der Freifrau anmelden.



Die Dame war zwar
hoch betagt, aber geistig noch äußerst rege und gerade von
einem Urlaub aus Griechenland zurückgekehrt. Zwei winzige,
lebhafte Yorkshire-Terrier machten ihre geräumige Suite
unsicher, doch sie hatte auch eine junge Gesellschafterin, die sich
um die Hunde kümmerte und Steffi und der alten Dame Tee und
Kekse servierte.



„Sie sind also
für Rüsselsheim tätig?“, fragte Frau von
Gösebrink, nachdem Steffi sich vorgestellt hatte. „Ich
wusste gar nicht, dass außer Fräulein Kunz noch jemand für
ihn arbeitet.“



„Oh, ich bin
auch nur aushilfsweise für ihn tätig“, sagte Steffi.
„Weil Fräulein Kunz gerade in Urlaub ist.“



„Für eine
Sekretärin sind Sie aber noch reichlich jung, meine Liebe“,
sagte die alte Dame und musterte Steffi mit einem kritischen Blick.



„Ich bin
achtzehn“, sagte Steffi.



„Oh! Schon
soooo alt?“ Frau von Gösebrink beliebte zu Scherzen, das
sah man gleich. Dennoch fand Steffi sie auf den ersten Blick
sympathisch.



Da sie im Interesse
Dr. von Rüsselsheims unmöglich mit der Wahrheit
herausrücken konnte, täuschte sie rein privates Interesse
am Leben des Autors Gerd Kleinholtz vor. Die Reaktion Frau von
Gösebrinks auf ihre Äußerung war umwerfend komisch:
Sie zog die Nase kraus und lachte.



„Verzeihung?“,
fragte Steffi, die nicht verstand.



„Verzeihen Sie
mir meinen Heiterkeitsausbruch“, sagte Frau von Gösebrink,
nachdem sie sich von ihrem Lachanfall erholt hatte. „Aber das
kommt mir wirklich sehr seltsam vor.“



„Wieso?“,
fragte Steffi verständnislos. Hatte sie etwa einen Fehler
gemacht? Hatte sie sich verraten?



„Oh, Sie haben
natürlich keine Ahnung, worüber ich lache“, rief die
alte Dame aus. Sie kniff verschwörerisch ein Auge zu und sagte:
„Wissen Sie, Fräulein Lindner, ich weiß genau, dass
Kleinholtz kein besonders guter Autor war. Mein verstorbener Gatte,
dem sein Nachlass seinerzeit rein zufällig in die Hände
fiel, hat ihn auf seinen Seminaren immer nur als abschreckendes
Beispiel vorgestellt.“



„Tatsächlich?“,
fragte Steffi.



„Ja, und ich
weiß auch, dass es den alten Rüsselsheim mächtig
wurmt, dass er diesen Krimi-Schreiber in seinem Archiv verwahren
muss. Er ist nämlich durch und durch auf hohe Kultur bedacht,
und Schriftsteller, die nicht mindestens den Schiller-Preis erhalten
haben, sind für ihn Scharlatane!“



Steffi lachte. „Ach,
ja?“ Also hatte ihr Eindruck sie doch nicht getrogen: der gute
Doktor von Rüsselsheim litt an einem ganz schönen
Standesdünkel.



„Meinen Oskar 
– Gott habe ihn selig  – hat das immer gewurmt“,
sagte Frau von Gösebrink. „Er hat nämlich mit
Vorliebe Krimis verschlungen, wenn auch nicht gerade die von
Kleinholtz. Bloß durften seine Kollegen an der Universität
nichts davon erfahren. Sie hätten ihn sonst womöglich für
einen Banausen gehalten.“



Frau von Gösebrink
lachte erneut. „Er hat ihnen immer vorgeflunkert, Goethe ginge
ihm über alles.“



Jetzt musste Steffi
auch lachen.



„Und weil
Rüsselsheim so standesbewusst ist, hat mein Oskar in seinem
Testament verfügt, dass er unbedingt den Kleinholtz-Nachlass
verwahren muss, wenn er einen finanziellen Zuschuss zu seinem Archiv
bekommen will  – damit er was hat, über das er sich
ordentlich ärgern kann. Kleinholtz schien ihm für diesen
Zweck gerade der richtige Autor zu sein. Ich habe übrigens auch
nicht mehr als eins seiner Bücher gelesen.“



„Nun“,
sagte Steffi, „zugegeben, als Schriftsteller war er vielleicht
nicht viel wert. Aber er hat aber offenbar ein buntes Leben geführt.“



„Wirklich?“,
fragte die alte Dame. „Davon habe ich gar nichts gewusst.“



„Und sein
Leben ist auch der Grund meines Besuches“, fuhr Steffi fort.
„Ich möchte gern wissen, ob es noch Dinge aus seinem
persönlichen Besitz gibt, die nicht im Nachlass gelandet sind  –
etwa Notizbücher oder so was.“



Die alte Dame dachte
nach.



„Also, da bin
ich wirklich überfragt“, sagte sie dann. „Oskar hat
zwar auf dem Dachboden unseres Schlösschens noch ein paar große
Kisten stehen, aber ob darin etwas ist, das von Kleinholtz stammt...“
Sie schaute auf. „Wissen Sie was, Fräulein? Ich werde
heute Nachmittag meinen Verwalter anrufen und ihn auf die Suche
schicken. Ich rufe Sie an, wenn er etwas finden sollte,
einverstanden?“



Steffi bedankte sich
und ging. Als sie wieder ins Büro kam, war Ulf schon wieder aus
dem Kino zurück und relativ guter Laune.



„Ich kann mich
immer wieder über den Film schieflachen“, sagte er.
„Dieser Gene Wilder ist doch wirklich zu komisch. Und was hast
du inzwischen getrieben?“



Steffi erzählte
es ihm.



„Exzellente
Arbeit, Schwesterherz“, lobte Ulf. „Mit etwas Glück
wissen wir vielleicht heute Abend schon mehr...“ Er machte ein
nachdenkliches Gesicht. „Hoffentlich ist der Verwalter sein
Gehalt wert und übersieht nichts, was uns weiterhelfen könnte.“



Sie schlugen den
Rest des Nachmittags damit tot, dass sie Kleinholtz’
Romaninhaltsangaben eingehend studierten. Es ergaben sich jedoch
keine neuen Aspekte  – wenn man davon absah, dass der böse
Schatz am Ende jeder Geschichte ungeschoren davonkam.



„Das erinnert
mich an Professor Moriarty“, sagte Ulf, „der in den
Sherlock Holmes-Geschichten auftaucht. Auch er entkommt am Ende immer
und kann Holmes stets ein Schnippchen schlagen. Ob auch Conan Doyle
sich an irgendjemandem hat rächen wollen?“



„Schatz  –
oder wie immer sein wahrer Name ist“, sagte Steffi, „steht
wahrscheinlich für einen Charakter, der ein Verbrechen begangen
hat, ohne dass man ihn dafür belangen konnte.“



„Eine gute
Theorie“, meinte Ulf. „Und sie erscheint mir 




logisch.“



Es klopfte. Ulf rief
„Herein!“



Es war Dr. von
Rüsselsheim, der gerade einen Anruf vom Verwalter Frau von
Gösebrinks erhalten hatte. Er war ziemlich aufgeregt, denn er
schien zu glauben, dass seiner Bekannten etwas über den Raub der
Kleinholtz-Manuskripte zu Ohren gekommen war. Erst als Steffi ihm
versicherte, dass sie kein Wort über den Fall geäußert
hatte, beruhigte er sich wieder.



„Der Verwalter
hat den Dachboden durchstöbert“, sagte Dr.  von
Rüsselsheim, „aber er hat leider nichts gefunden. Wonach
haben Sie denn eigentlich gesucht?“



Ulf erklärte es
ihm.



„Warum sind
Sie nicht sofort zu mir gekommen?“, fragte Dr. von Rüsselsheim
und deutete über die Schulter nach draußen. „Zufällig
weiß ich, dass wir noch einen kleinen Karton mit allerlei
Krimskrams aus Kleinholtz’ Besitz im Archiv haben. Wenn Sie ihn
sich ansehen wollen...?“



Kurz darauf hockten
sie auf den Knien in seinem Archiv und befreiten den fraglichen
Schuhkarten von einer Staubschicht. Ulf hantierte mit einer Schere
herum, denn das Ding war mit einer dicken Kordel umwickelt, deren
Knoten sich nicht lösen ließen. Der Inhalt barg eine echte
Überraschung für sie: Neben Kleinholtz’
Personalausweis, diversen Kladden, in denen er stichwortartig
Romanideen notiert hatte, und einem Wust von Zeitungsausschnitten,
entdeckten sie auch zwei Notizbücher und ein verschrammtes
Telefonregister jenes Typs, die man in Warenhäusern zu
Spottpreisen nachgeworfen bekam.



Steffi konzentrierte
sich auf die Zeitungsausschnitte, während Ulf sich der
Notizbücher annahm. Die Zeitungsausschnitte enthielten kleine
humoristische Geschichtchen, die ein gewisser G. Klein geschrieben
hatte. Wahrscheinlich handelte es sich um die ersten
Veröffentlichungen des Autors, die er noch unter einem Pseudonym
geschrieben hatte. An den Rand der Ausschnitte war jeweils ein Datum
und der Name der betreffenden Zeitung geschrieben.



Steffi überflog
eine der Geschichten. Sie waren sehr kurz und nicht sonderlich gut
geschrieben. Wenn man es genau betrachtete, handelte es sich um kaum
mehr als zerdehnte Witze. Aber solche Sachen kamen gewiss bei Leuten
an, die sich nur ein paar Minuten lang unterhalten wollten. 




„He“,
sagte sie dann, als sie das Telefonregister aufblätterte. „Schau
dir das mal an!“



„Hast du was
entdeckt?“, fragte Ulf neugierig.



Steffis rechter
Zeigefinger deutete auf einen Namen.



Rubin! Seine Adresse
stimmte. Ulf sah seiner Schwester gebannt über die Schulter.



„Sonst noch
was von Belang?“



Steffi schüttelte
seufzend den Kopf. Die meisten Leute, die Kleinholtz in das Register
eingetragen hatte, tauchten nur mit ihrem Vornamen auf;
wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Arbeitskollegen oder
Kneipenbekanntschaften. Sie fand auch die Namen von Ärzten und
einigen Handwerksmeistern, die Nummern der Zeitansage und seiner
Bank.



Plötzlich
stutzte sie und sagte: „Liebling!“



„Wie bitte?“,
fragte Dr. von Rüsselsheim irritiert.



„Was?“,
fragte Ulf.



Steffi deutete
kichernd auf das Telefonregister. „Es steht hier! Hier steht
Liebling“.



„Na und?“,
fragte Ulf dämlich.



„Na und?“,
fragte auch Dr. von Rüsselsheim.



„Fällt
dir denn nichts auf?“, fragte Steffi aufgeregt und hielt ihm
das Register unter die Nase.



„Wahrscheinlich
seine Freundin!“, sagte Ulf und riss es ihr aus der Hand. „Wenn
wir nur wüssten, wie sie richtig heißt!“



Steffi stand auf und
lachte. „Ihr Detektive“, sagte sie spöttisch, „seht
manchmal wirklich den Wald vor lauter Bäumen nicht.  –
Liebling! Setzt sich da in deinem Köpfchen nicht sofort
schnurrend ein Rädchen in Bewegung?“ 




„Arghhh!“
Ulf schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Was bin
ich doch für ein Depp!  – Schatz!“



„Wie bitte?“,
wiederholte Dr. von Rüsselsheim, der nun überhaupt nichts
mehr zu verstehen schien.



„Das ist er!“,
sagte Steffi eifrig. „Liebling  – Schatz! Liebling ist
der Deckname für Schatz! Wir haben uns von diesem Rubin
tatsächlich auf eine falsche Fährte locken lassen.“



„Verzeihen
Sie“, warf Dr. von Rüsselsheim ein, „aber ich wäre
Ihnen wirklich sehr verbunden, wenn Sie mich aufklären könnten,
über was Sie da überhaupt reden...“



Ulf erklärte es
ihm.



„Wo ist das
Telefonbuch?“ Steffi raste ins Nebenzimmer, stürzte zum
Schreibtisch, riss es an sich und schlug das L auf. Sie sah mit einem
Blick, dass es nur einen Liebling in der Stadt gab: Ralph Liebling.
Seine Adresse lautete: In den Birken 23. Sein Beruf war mit Kaufmann
angegeben.



Steffi schaute
nachdenklich auf. Sie fragte sich, in welcher Branche dieser Liebling
tätig war. In welcher Beziehung hatte er zu Kleinholtz
gestanden?



„Haben Sie ein
Branchenverzeichnis, Herr Doktor?“, rief sie.



Dr. von Rüsselsheim
und Ulf kamen aus dem Nebenraum. Während Ulf Kleinholtz’
Hinterlassenschaft auf dem Schreibtisch ausbreitete, reichte der
Nachlassverwalter Steffi das, was sie suchte.  




Doch Ralph Liebling
war im Branchenverzeichnis nirgendwo aufgeführt.



„Was kann das
nun wieder bedeuten?“, fragte Steffi ratlos.



„Dass er kein
selbständiger Kaufmann, sondern irgendwo angestellt ist“,
vermutete Ulf.



„Oder er ist
seit dem Erscheinen des Telefonbuches schon wieder pleite gegangen“,
sagte Dr. von Rüsselsheim. „So was kommt ja heutzutage
alle naselang vor.“



Steffi runzelte
nachdenklich die Stirn.



„Es gibt noch
eine dritte Möglichkeit“, sagte sie dann und ließ
das Verzeichnis sinken: „Dass seine Firma gar nicht Liebling
heißt, sondern anders!“



„Stimmt“,
sagte Ulf. „Und ich weiß auch schon, wie wir das
rauskriegen...“ Er winkte Dr. von Rüsselsheim ein Adieu
zu, gab Steffi mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie nach
unten gehen sollte und eilte zum Lift.



Kurz darauf saß
er hinter seinem Schreibtisch, wählte eine Nummer und begrüßte
einen Informanten, der  – wie wahrscheinlich auch seine anderen
 – in irgendeiner Behörde saß.



„Grüß
dich, Hansel, altes Haus!“, sagte er fröhlich. „Wie
geht’s den Kindern? Was macht die Kunst? Du, hör mal,
Hansel, ich brauch da mal ‘ne vertrauliche Auskunft über
einen Liebling, Ralph...Nein, nicht mit F, der schreibt sich mit PH.
Kannst du  mal nachschauen, ob er selbständig ist, und wenn ja,
wie seine Firma heißt?“ Er nickte. „Ja. Ich warte.“



Kurz darauf machte
er runde Augen. „Ich dank dir schön, Hansel. Bis demnächst
mal!“



Ulf legte auf.



„Das glaubst
du nicht“, sagte er. „Entweder sind wir schon wieder auf
einer falschen Spur, oder...“



„Raus damit“,
sagte Steffi. „Wer ist es?“



„Kleinholtz’
ehemaliger Chef“, sagte Ulf. „Dem gehört die Top Ten
Records-Ladenkette.“



„Ach!“,
sagte Steffi.



„Ich würde
eher sagen, ach je!“, sagte Ulf. „Ist es etwa
ungewöhnlich, wenn sich jemand die Telefonnummer seines Chefs
notiert?“



Steffi schüttelte
den Kopf. „Nein.  – Ich meine: Ja! Zumindest dann, wenn
er Liebling heißt!“



Das musste Ulf
allerdings auch zugeben.



Er kniff die Augen
zusammen. „Wenn wir jetzt noch beweisen könnten, dass
Liebling Kleinholtz... sagen wir mal... böswillig auf die Straße
gesetzt hat...“ Er hielt inne. „Hätten wir dann das
Motiv für Kleinholtz’ Rachegefühle?“



„Ganz sicher“,
sagte Steffi.



„Und wie
kriegen wir das raus?“, fragte Ulf.



„Indem wir
seine Ex-Kollegen fragen. Vielleicht wissen die etwas?“



Ulf nickte langsam.
„Ja, da ist etwas dran. Solche Sachen bleiben Kollegen nur in
den seltensten Fällen verborgen, denke ich.“



„Ich frage den
alten Toplitz“, sagte Steffi und stand auf.



Ulf schaute auf die
Uhr.



„Dazu ist’s
jetzt zu spät. Außerdem ...ich frage mich, ob der wirklich
was weiß. Glaubst du nicht, er wäre darauf zu sprechen
gekommen, als du mit ihm geredet hast?“



Steffi wiegte den
Kopf. „Also, ausdrücklich danach gefragt hab ich ihn ja
nicht...“



„Wir müssten
an Kleinholtz’ Personalpapiere herankommen“, sagte Ulf.
„Wie wäre es, wenn du den Versuch starten würdest,
dich in der Zentrale dieser Firma umzusehen?“



„Okay“,
sagte Steffi. „Mach ich.“ Sie reckte sich und gähnte.
„Ich glaube, ich brauche etwas frische Luft.“



„Ich auch.“
Ulf stand auf und deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Weißt
du was? Wir gehen aus. Ich zeige dir die Stadt. Und wir schnuppern
ein bisschen von unserem so genannten Nachtleben.“



„Au ja!“



Minuten später
rauschten sie in seinem Wagen davon. In der Altstadt suchten sie sich
einen Parkplatz, nahmen in einem Restaurant eine Mahlzeit ein und
schwirrten dann zwei Stunden lang durch diverse Diskotheken, mit
deren musikalischem Stil Ulf sich jedoch nicht so recht anfreunden
konnte. Gegen zwanzig Uhr machten sie sich auf den Heimweg.



Sie hatten am
nächsten Tag allerhand vor. Da galt es, einen ausgeschlafenen
Eindruck zu machen.










Neue Erkenntnisse  – und ein unverhofftes Wiedersehen


Als Steffi am
nächsten Morgen gestiefelt und gespornt in die Küche kam,
um zu frühstücken, fiel ihr auf, dass Ulf sich nicht
rasiert hatte. Er sah etwas abenteuerlich aus mit den verwaschenen,
an mehreren Stellen geflickten Jeans, dem karierten Hemd, der
speckigen alten Lederjacke und den löchrigen Turnschuhen, die
auch schon mal bessere Zeiten gesehen hatten  – wahrscheinlich
in den siebziger Jahren.



Als er Steffis
hochgezogene Augenbrauen sah, grinste er nur. „Mein Tarnanzug,
um Rubin nachzuspüren“, sagte er und genehmigte sich noch
ein Tässchen Kaffee.



Steffi sagte
zunächst mal nichts, und so überraschte es sie umso mehr,
als Ulf sie von oben bis unten musterte und plötzlich sagte: „In
dem Aufzug kannst du aber unmöglich in der Firma vorstellig
werden.“



Steffi riss die
Augen auf. „Wie bitte?“, fragte sie leicht beleidigt. 




Ulf zog die Nase
kraus. „Du siehst zu forsch aus, Schwesterlein“, sagte
er. „Dein Boutiquenschick erweckt den Eindruck, als sei mit dir
nicht gut Kirschen essen.“



„Was?“,
fragte Steffi perplex.



„Mit anderen
Worten“, fuhr Ulf fort, „du siehst zu selbstbewusst aus!
Du siehst aus wie eine junge Dame, die weiß, was sie will...“



„Ich sehe
nicht nur so aus“, sagte Steffi leicht aufgebracht, „ich
bin auch so!“



„Eben.“
Ulf nickte. „Und Personalchefs mögen so was nur in den
seltensten Fällen. Die wollen keine Emanzen, die möglicherweise
auch noch der Gewerkschaft die Stange halten, sondern schnuckelige
Häschen, die schön brav ihre Arbeit tun und höchstens
mal nach Feierabend den Denkapparat einschalten. Du solltest dich
schminken. Und ein Kleid anziehen.“



„Schminken?“,
sagte Steffi. „Du hast sie wohl nicht alle!“



„Und ein Kleid
anziehen“, wiederholte Ulf.



„Ein Kleid?“,
fragte Steffi.“ Ich höre wohl nicht richtig!“



„Aber so ist
es“, gab Ulf stur zurück. „Damit hättest du
gleich bessere Chancen. Eine Detektivin muss sich auch tarnen
können.“



„Herrje, Ulf“,
sagte Steffi. „...ich hab doch gar kein Kleid. Wo soll ich denn
jetzt ein Kleid hernehmen? Und Schminke habe ich auch nicht. Ich kann
mit so was gar nicht umgehen.“



Ulf griff in die
Tasche und legte zweihundert Mark auf den Küchentisch. „Hier,
deck dich mit allem Nötigen ein. Ein paar Schuhe brauchst du
auch noch.“ Er musterte ihre abgelatschten Turnschuhe mit einem
kritischen Blick. „Mit hohen Absätzen.“



„Ich kann auf
so was nicht laufen“, protestierte Steffi und sah missmutig an
sich herunter. Sie fragte sich, wie sie wohl aussehen würde,
wenn sie so aufgemacht war, wie Ulf es haben wollte. „Ich würde
höchstens eine komische Figur abgeben.“ 




„Papperlapapp“,
machte Ulf. „Schon als Vierjährige bist du in Mamas roten
Pumps durch die Wohnung gelaufen. Also kannst du es! So was verlernt
man doch nicht! Ich kann auch immer noch Radfahren, obwohl ich jetzt
sieben Jahre nicht mehr auf einem Drahtesel gesessen habe.“ 




Jetzt musste Steffi
lachen. Also, Vorstellungen hatte dieser Bursche vielleicht!



Aber vielleicht
hatte er Recht. Wer Ermittlungen anstellen wollte, durfte nicht
auffallen. Sie musste sich wohl oder übel den Gegebenheiten
anpassen. Und wer war sie, dass sie sich ein Urteil über die
beste Methode der Tarnung erlauben durfte? Schließlich hatte
sie ja noch nie im Leben einen Betrieb von innen gesehen. Ulf kam
viel herum. Er hatte sicherlich seine Erfahrungen gemacht.



„Na schön“,
maulte sie. „Dann will ich mal sehen, was sich machen lässt.
Aber sobald ich den ersten Lacher höre, ziehe ich mich wieder
um!“



Sie frühstückte
zu Ende und verließ zehn Minuten nach Ulf das Haus, um sich ins
nächste Warenhaus zu begeben. Dort suchte sie sich ein schmuckes
Kleid und ein paar passende Schuhe aus. In der Kosmetikabteilung gab
sie noch ein paar kleinere Scheinchen für ihre zukünftige
Kriegsbemalung aus: etwas Make up und Lippenstift würden wohl
reichen.



Gegen elf war sie  –
für ihre Begriffe  – reichlich aufgedonnert. Sie stellte
sich vor dem Spiegel und musterte die junge Dame, die ihr verlegen
entgegenblickte. So unzufrieden war sie mit ihrem Anblick eigentlich
nicht, auch wenn er ihr mehr als ungewohnt erschien. Wenn Papa sie
jetzt sehen könnte, würde er wahrscheinlich einen
Lachkrampf kriegen. Er hatte sie nie anders als in Hosen erlebt.



Beim ersten Testgang
mit den Stöckelschuhen kam Steffi sich vor wie eine Teilnehmerin
an einem Eierlauf-Wettbewerb. Sie fragte sich, warum erwachsene
Frauen diese Folter überhaupt auf sich nahmen. Gegen Mittag
hatte den Dreh jedoch einigermaßen raus. Man musste jede
Körperbewegung auf die dünnen Absätze abstimmen, auch
wenn es eine Menge Konzentration erforderte. Zum Glück passten
die Folterschuhe wenigstens. Es wäre sicher nicht von Vorteil
gewesen, hätte sie ständig eine schmerzverzerrte Miene
aufsetzen müssen.



Gegen vierzehn Uhr 
– sie hatte sich rasch ein paar Spiegeleier in die Bratpfanne
gehauen  – fuhr sie zur Hauptfiliale der Top Ten Records und
bat um ein Gespräch mit dem Filialleiter.



Die Dame, die sie in
Empfang nahm, fragte nach dem Grund ihres Besuches.



„Ich suche
einen Job“, sagte Steffi. „Und da ich ein Fan Ihrer
Platten bin, dachte ich, versuch’s doch mal hier.“



Die Dame lachte.
„Ich weiß zwar nicht, ob wir derzeit Leute einstellen,
aber fragen kostet ja nichts.“ Sie verständigte den
Filialleiter über das Telefon, und kurz darauf wurde Steffi von
einem Herrn abgeholt, der bei ihrem Anblick spontan die Lippen
spitzte, als wolle er gleich zu Pfeifen anfangen. Zum Glück
verkniff er es sich jedoch.  




„Oha“,
sagte er. „Sie wollen zu mir? Mein Name ist Kersten.“ Er
schüttelte ihr die Hand. „Gehen wir doch in mein Büro.“



Steffi kam sofort
zur Sache. Sie erwähnte ihre mustergültigen
Fremdsprachenkenntnisse und schwindelte ihm vor, sie habe bis vor
kurzem bei der Lufthansa in Frankfurt gearbeitet.



„Ich bin zu
meinem Bruder gezogen, der hier in der Stadt wohnt“, endete
sie. „Ich würde gern im Personalwesen arbeiten.“



„Hm“,
machte Kersten. „Das ist aber schade!“



„Wie?“,
fragte Steffi verständnislos.



„Weil wir
wirklich gerade jemanden für die Personalabteilung suchen“,
sagte Kersten. „Unsere Fremdsprachenkorrespondentin hat uns
nämlich verlassen. Aber leider ist die Abteilung nicht hier im
Haus. Wenn wir Sie einstellen, sehe ich sie wahrscheinlich nie
wieder.“



Alter
Süßholzraspler, dachte Steffi. Und dabei ist er mindestens
zehn Jahre älter als ich.



Kersten griff zum
Telefon und wählte eine Nummer. „Ich glaube, ich habe hier
jemanden für Sie, Frau Brambeck“, sagte er. „Ich
schicke Fräulein Lindner gleich zu Ihnen hinüber.
Vielleicht testen Sie sie mal.“



Er gab Steffi eine
Adresse. „Unsere Personalabteilung befindet sich in der
Ackerstraße, wo auch die Plattenproduktion abgewickelt wird.
Melden Sie sich bei Frau Brambeck, im zweiten Stock.“ Er stand
auf. „Viel Glück, Fräulein Lindner.“



„Danke.“



Steffi stöckelte
hinaus, sorgsam darauf achtend, dass sie sich keinen Fuß
umknickte. Sie fühlte sich mächtig stolz, dass die Sache so
glatt gegangen war. Ulf hatte also doch recht gehabt: Je
aufgedonnerter man war, desto größere Chancen schien man
in dieser Firma zu haben. 




Sie fuhr mit dem Bus
zur Ackerstraße, und war nicht schlecht erstaunt, dass er
direkt vor einem gewaltigen Gebäude hielt, auf dessen
Vorderfront in riesigen Buchstaben TOP TEN RECORDS stand.



Es war ein altes
Fabrikgebäude, das man saniert hatte, denn die Korridordecken
waren fast vier Meter hoch. Ein Pförtner nahm Steffi in Empfang
und geleitete sie durch einen Gang, von dem zahlreiche Bürotüren
abwichen.



Frau Brambeck erwies
sich als kraushaarige, bebrillte Dame von etwa fünfzig und hatte
ein sympathisches Spitzmäuschengesicht. Ihr Büro umfasste
vier Schreibtische und eine Unzahl an Schreib- und Rechenmaschinen,
an denen im Augenblick jedoch niemand tätig war.



Zwei andere Frauen,
die etwa Mitte dreißig waren, gehörten zu ihrem Team. Als
Steffi eintrat, machten sie gerade ein Kaffeepäuschen. 




„Sie schickt
uns aber wirklich  der Himmel, Fräulein Lindner“, sagte
Frau Brambeck, nachdem Steffi ihr geschildert hatte, wie es mit ihren
Englisch- und Französischkenntnissen aussah. „Wissen Sie,
wir bearbeiten hier nämlich nicht nur die Personalkartei,
sondern kümmern uns auch um die Verträge für die
ausländischen Künstler, deren Platten wir produzieren. Und
da Frau Reinbach uns vor ein paar Tagen verlassen hat, weil sie ein
Baby erwartet, und wir noch keine Kraft gefunden haben, die sich mit
diesem Vertragschinesisch auskennt...Wären Sie bereit, eine
Testübersetzung zu machen, bevor wir uns näher
unterhalten?“



„Aber klar“,
sagte Steffi. „Ich könnte sofort anfangen, wenn Sie
wollen.“ 




„Prima“,
sagte Frau Brambeck und deutete auf einen leeren Schreibtisch.
„Nehmen Sie dort Platz.“ Sie schob ihr fünf
zusammengeheftete Blätter hin, die einen gedruckten Vertragstext
enthielten und meinte: „Dies hier ist ein Vertrag, den uns die
Manager einer französischen Sängerin vorgeschlagen hat.
Bitte, übersetzen Sie ihn, damit Herr Liebling sich ein Bild von
den Klauseln machen kann. Später wird er dann noch einmal von
unserem Anwalt begutachtet, der gegebenenfalls Änderungsvorschläge
macht.“



„Gemacht.“
Steffi ging ans Werk. Zum Glück hatte Frau Reinbach einen Stapel
Wörterbücher hinterlassen, denn die Verträge wimmelten
von Fachausdrücken, die sie noch nie gehört hatte. Nach
einer Stunde hatte sie sich in den soweit in den
französischsprachigen Text eingelesen, dass sie sich an die
Übersetzung machen konnte.



Frau Brambeck, die
sich derweil mit den Personalakten beschäftigte, erwies sich als
äußerst kollegiale Vorgesetzte, so dass Steffi sich fast
ein bisschen schämte, dass sie sich unter Vorspiegelung falscher
Tatsachen in ihre Abteilung eingeschlichen hatte.



Kurz darauf bekam
sie die Gelegenheit, ein paar Minuten allein im Personalbüro zu
sein. Flugs nutzte sie die Chance und zog die Schubladen auf, in der
die fraglichen Akten aufbewahrt wurden. Doch sie wurde enttäuscht:
Es fand sich keinerlei Hinweis auf einen Mann namens Gerd Kleinholtz.



Was ja eigentlich
auch kein Wunder war  – immerhin hatte er vor sieben Jahren
hier gearbeitet. Die Personalkartei enthielt natürlich nur
Unterlagen über die gegenwärtig bei Top Ten beschäftigten
Mitarbeiter.



Was sollte sie jetzt
tun?



Sie brachte das
Thema geschickt auf die technologische Entwicklung und fragte ihre
Vorgesetzte, warum man die Personalkartei noch nicht auf Computer
umgestellt habe.



„Wir stehen
kurz davor“, sagte Frau Brambeck. „Aber die
Geschäftsleitung hat sich bis jetzt noch nicht für ein
bestimmtes Computermodell entscheiden können.“



 „So was würde
ja bestimmt eine Menge Platz sparen“, sagte Steffi.



„Und ob“,
sagte Frau Brambeck. „Was sie hier sehen, ist ja nur ein
Bruchteil unserer Gesamtkartei.“



„Tatsächlich?“,
fragte Steffi.



„Oben, im
Magazin, stehen mindestens noch mal zwanzig Aktenschränke“,
sagte Frau Brambeck. „Wir bewahren ja auch die Unterlagen aller
ehemaligen Mitarbeiter auf. Wissen Sie, es kommt öfters vor,
dass jemand kündigt und später wieder bei uns anfängt.
In solchen Fällen brauchen wir die betreffende Personalunterlage
nur wieder hervorzukramen, statt eine neue anzulegen. Aber wenn wir
einen Computer hätten, könnten wir uns auch noch das
Magazin ersparen.“



Aha, dachte Steffi.
Ich muss also im Magazin nachsehen.



Bloß: Wie kam
sie dahin? 




Jetzt galt es,
besonders geschickt vorzugehen. Sie durfte auf keinen Fall den
Eindruck erwecken, auf etwas Bestimmtes aus zu sein. Und sie durfte
auch das Thema nicht abbrechen, um später darauf zurückzukommen:
das wäre erst recht verdächtig gewesen.



„So ein
Magazin hat’s in meiner früheren Firma auch gegeben“,
sagte Steffi. „Da lag das ganze alte Zeug in einem muffigen
Keller, den sich anschließend niemand mehr rein getraut hat.
Und als die ersten Gerüchte aufkamen, dass sich dort die Ratten
tummeln...“ 




Frau Brambeck lachte
amüsiert. „So was gibt’s bei uns natürlich
nicht“, sagte sie und deutete mit dem Kopf nach oben. „Unser
Magazin liegt im dritten Stock. In einem peinlich sauberen und
bestens geheizten und gelüfteten Raum. Bei uns vergammelt
nichts. Und von Ratten habe ich hier noch nie etwas gehört. Wir
legen Wert auf Sauberkeit und Ordnung.“



Danke, dachte
Steffi. Und sie sagte sich insgeheim: Ich muss irgendwie in den
dritten Stock kommen, ohne Verdacht zu erregen, und rauskriegen, wo
sich dieses Magazin befindet. Aber wie?



Sie brauchte sich
den Kopf gar nicht lange darüber zu zerbrechen. Kaum war der
Feierabendgong ertönt, als Frau Brambeck sagte: „Herrjeh,
bei all der Arbeit habe ich ganz vergessen, Sie durch den Betrieb zu
führen! Sie wissen ja noch gar nicht, wo die einzelnen
Abteilungen liegen!“



„Och, dann
machen wir es eben morgen“, sagte Steffi.



Frau Brambeck
schüttelte heftig den Kopf. „Das geht leider nicht; morgen
bin ich leider auf einer wichtigen Hauskonferenz, und Sie werden mich
den ganzen Tag nicht zu sehen kriegen.  – Wissen Sie was? Ich
zeige Ihnen wenigstens noch die Abteilungen, die Sie unbedingt kennen
müssen, weil Sie dort öfters zu tun haben werden. Ich nehme
dann einen späteren Bus.“



Das Gebäude war
weitgehend leer, als sie sich auf den Weg machten. Steffi lernte die
Lohnbuchhaltung, den Vertrieb und ein Tonstudio kennen, in dem ein
paar Musiker gerade ihre Instrumente abschalteten.



Sie warf auch einen
Blick in die Werbeabteilung und die Hausdruckerei, die allerdings
auch schon Feierabend gemacht hatte. Natürlich sah sie in der
halben Stunde nur einen Bruchteil der in dem riesigen Gebäude
untergebrachten Abteilungen, aber als Frau Brambeck ihr im dritten
Stock den Fotokopierraum zeigte, entdeckte Steffi, dass das Magazin
direkt nebenan lag. Sie würde es jederzeit wieder finden.



„Also dann,
bis morgen“, sagte Frau Brambeck und verabschiedete sich.



Steffi nahm den Bus
und kehrte in Ulfs Büro zurück, um einen Bericht über
ihre bisherigen Ermittlungen zu schreiben. Es war schon achtzehn Uhr
durch, als ihr Bruder endlich anrief.



„Ich komme
heute Abend wahrscheinlich nicht heim, Steffi“, sagte er. „Ich
habe einen Kontaktmann aufgetan, der uns bei der Suche nach Rubin
weiterhelfen kann. Aber der Junge ist misstrauisch, ich muss ihn erst
noch etwas bearbeiten  – und vielleicht zum Essen einladen.“



„Mein Gott,
Ulf“, sagte Steffi. „Heißt das, du schläfst
heute Nacht im Freien?“ Das war ihr aber gar nicht recht.



Ulf lachte bloß.
„Warm genug dazu ist es ja.“



„Ulf...“
Sie zögerte.



„Ja?“



Steffi räusperte
sich.



„Pass auf dich
auf.“



„Mach ich.“



Sie stand auf,
stellte sich gedankenverloren ans Fenster und dachte nach. Was Ulf
vorhatte, war ihr zwar nicht ganz geheuer, aber er war schließlich
ein erwachsener Mensch  – auch wenn Papa es manchmal
bezweifelte  – und musste wissen, wie weit er gehen konnte.



Dumm war nur, dass
sie jetzt den Abend allein verbringen musste. Das war nicht gerade
nach ihrem Geschmack. Wer hart arbeitete, sollte sich gelegentlich
auch ordentlich vergnügen.



Sie sah auf die Uhr.
Es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Ob sie noch auf einen
Sprung in eine Disco ging, um sich etwas abzulenken?



Keine schlechte
Idee. Erst als sie aus dem Taxi stieg und ein Etablissement namens
Eldorado betrat, fiel ihr auf, dass sie sich nicht abgeschminkt hatte
und noch immer das Kleid trug. Aber jetzt wollte sie keinen
Rückzieher mehr machen.



Der Mann am Eingang
empfing sie mit ausgesuchter Höflichkeit. Er siezte sie sogar,
was ihr normalerweise in Diskotheken sonst nicht passierte. Im
Inneren wurde Steffi von donnernder Musik empfangen, aber die
Tanzfläche war nur mäßig besetzt.



Sie sah sich um und
entschied sich, an der Bar Platz zu nehmen, denn dort hielten sich
auch ein paar gummikauende Mädchen ihrer Altersgruppe auf. Sie
amüsierten sich königlich über zwei angeberisch
auftretende Mini-Playboys, die mit den Zündschlüsseln
teurer Wagen klimperten und dabei vergessen hatten, die
Fahrradspangen von ihren Hosen zu entfernen.



Nachdem sie Platz
genommen und einen Orangensaft bestellt hatte, sah sie sich um. 




Plötzlich
stutzte sie.



Da hinten in der
Ecke...War das nicht...



Kein Zweifel! Vor
Aufregung hätte sie beinahe ihr Getränk verschüttet.
Es war der Mann mit den buschigen Augenbrauen...



Sie hätte ihn
unter Tausenden wieder erkannt. Es war einer der Männer aus dem
Lift. Ihm gegenüber saß ein anderer, den sie



allerdings nicht
kannte. Die beiden unterhielten sich und achteten nicht auf die
Tanzenden. Vor ihnen standen zwei Biergläser, und sie rauchten
schwarze Zigarillos.



Sieh mal einer an,
dachte Steffi. Das ist aber eine feine Überraschung!



Sie suchte nach
einer Möglichkeit, näher an die beiden heranzukommen, aber
dummerweise waren die Tische in ihrer Umgebung ausnahmslos besetzt.
Sie wünschte sich, sie wäre ein Mann gewesen, dann hätte
sie eins der in der Nähe der Männer sitzenden Mädchen
zum Tanz auffordern sich anschließend bei ihr Platz nehmen
können.



„Na, Puppe?“,
sagte plötzlich eine Stimme neben ihr. „Bist du öfters
hier?“



Steffi zuckte
zusammen. Ihr Herz klopfte. Jemand hatte neben ihr Aufstellung
genommen, der wenig Vertrauen erweckend aussah.



Ein junger Mann. Er
war etwa in ihrem Alter und trug das Haar wie ein Irokese. Es war
zudem grellweiß gefärbt. In seinem rechten Nasenflügel
steckte ein Ring. Er trug eine Lederjacke, die ihm zwei Nummern zu
groß war. Der Bursche hatte das Aussehen eines Punks, doch sein
Blick wirkte weniger gefährlich. 




„Nö“,
sagte Steffi. „Du denn?“



Der Punk machte
einen Schritt zurück. Offenbar hatte er  Steffi in ihrem
bürgerlichen Aufzug ordentlich schockieren wollen.  Andere
Mädchen kreischten bei seinem Anblick vielleicht erst einmal vor
Angst los. Dass Steffi so gelassen auf ihn einging, schien ihn
mächtig aus dem Konzept zu bringen.



„Ich...äh...auch
nicht“, sagte er. Steffi sah, dass die Hand, die sein Colaglas
hielt, leicht zitterte  – etwa vor Angst?



„Was bist du
denn so aufgeregt?“, fragte sie spöttisch. „Du hast
doch wohl keine Angst vor mir?“



„Angst? Ich?“
Der Punk stimmte ein Gelächter an, das selbstsicher klingen
sollte, aber das genaue Gegenteil kam dabei heraus. „Aber ich
doch nicht!“



Ohne den Mann mit
den buschigen Augenbrauen aus den Augen zu lassen, sagte Steffi,
froh, einen Gesprächspartner gefunden zu haben. „Wie heißt
du denn?“



„K-k-k-kristian“,
stotterte der Punk. „Mit K. U-u-und du?“



„Steffi.“



„T-toller
Name. Gefällt mir.“



„Deiner
gefällt mir auch.“



Steffi sah ihn an.
„Wollen wir mal tanzen?“



Dem Punk klappte vor
Schreck die Kinnlade herunter.



„Tanzen?“,
fragte er ungläubig.



Steffi lachte.
„Warum nicht?“



„Ich k-kann
nicht tanzen“, sagte Kristian.



„Ich könnt’s
dir beibringen.“



„Wirklich?“



Steffi hatte ihn
sofort durchschaut. Sein provozierendes Äußeres war nicht
als Mache. Kristian war gar nicht der harte Bursche, den er
darzustellen versuchte. Der anfänglich provokante Tonfall fiel
von ihm ab wie ein alter Mantel. Er stand verschüchtert da und
schien nicht zu wissen, wie er sich jetzt verhalten sollte. Er hatte
wohl nicht im Traum damit gerechnet, dass die junge Dame, die für
ihn wahrscheinlich das Abbild bürgerlichen Spießigkeit
war, sich mit ihm auf ein Gespräch einließ.



„Lieber
nicht“, sagte er und griff verlegen nach seinem Glas.



Als Steffi
achselzuckend das gleiche tat, stand der Mann mit den buschigen
Augenbrauen auf und marschierte zu einem gewissen Örtchen.
Unterwegs glitt sein Blick durch den Saal und blieb in Steffis
Richtung irgendwo hängen.



Sie duckte sich,
denn sie hatte den Eindruck, dass er sie ansah, was bedeutete, dass
er sie wiederer kannt hatte, doch dann winkte er jemandem. Als Steffi
den Blick wieder hob, sah sie, dass Kristian gerade den rechten Arm
sinken ließ.



„Dein Papa?“,
fragte sie.



„Pah“,
machte Kristian. „Der würde doch nicht in so einen
Schuppen gehen.“



„Dein
Bewährungshelfer?“, bohrte Steffi hartnäckig nach.



„Na, hör
mal!“ Kristian sah sie fast beleidigt an. „Für was
hältst du mich?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich
kenn den Typ eben. Hat mal bei uns gearbeitet.“



„Ach“,
sagte Steffi und beugte sich interessiert zu ihm hinüber. „Als
was denn?“



„Als Fahrer“,
sagte Kristian. Er warf sich stolz in die Brust. „Ich bin
nämlich bei Top Ten Records.“ 




„Nicht
möglich!“, sagte Steffi lachend. „Da arbeite ich
auch!“



Kristian war
perplex. „Wirklich?“



„Komm her“,
sagte Steffi. Sie deutete auf einen Tisch. „Setzen wir uns, ich
geb ‘ne Limo aus.“ Mit Kristian im Schlepptau steuerte
sie in die Nähe des Tisches, an dem der Mann mit den buschigen
Augenbrauen inzwischen wieder Platz genommen hatte.



Sie setzten sich,
und der Kellner brachte frische Getränke. „Ich hab erst
heute angefangen“, sagte Steffi, „im Personalbüro,
bei Frau Brambeck.“



„Kenn ich“,
sagte Kristian.



„Und was
machst du so?“, fragte Steffi. „Musiker?“



„Hat sich was
mit Musiker“, sagte Kristian. „Wär ich ja fürs
Leben gern.“ Er schüttelte den Kopf.“ Ich arbeite in
der Packerei.“



„Ach“,
sagte Steffi.



„Ja, für
‘ne Lehrstelle hat’s nicht gereicht“, fuhr Kristian
fort, der jetzt ein bisschen auftaute. „Aber was soll man
machen. Ich hab nur ‘n Hauptschulabschluss. Und wenn schon die
mit  Mittlerer Reife keine Lehrstelle kriegen...“ Er machte
eine abfällige Geste. „Ich wär für mein Leben
gern in die Werbung gegangen. Ich kann nämlich ziemlich gut
zeichnen, weißt du?“



„Tatsächlich?“



Kristian nickte und
nippte an seiner Limo. „Vielleicht klappt’s ja im
nächsten Jahr. Ich muss nur diesem blöden Liebling
ordentlich in den...“



„Kristian!“,
sagte Steffi schulmeisterhaft und zitierte ihren Bruder: „Dass
mir keine böse Wörter sagt!“



Kristian grinste.
„Der Typ kann mich nicht ausstehen“, sagte er. „Dass
ich den Job überhaupt gekriegt hab, hab ich nur einem Verwandten
zu verdanken, der seit Jahren in der Firma arbeitet.“ Er lachte
auf. „Der große Herr Chef! Der Kerl geht nie an mir
vorbei, ohne mir zu sagen, dass ich wie ein Blödian aussehe.“



Kristian machte ein
finsteres Gesicht. „Und so einer produziert Schallplatten für
die Jugend. Das ist ein ganz falscher Fuffziger, sag ich dir.“
Er war jetzt wirklich wütend. „Wenn die Jugendlichen
wüssten, was der für ‘ne Einstellung hat, würde
keiner mehr seine Platten kaufen.“



„Ach“,
sagte Steffi. „Wirklich?“



„Der verachtet
unsereinen doch“, sagte Kristian.



„Ein
entfernter Bekannter von mir hat auch mal bei ihm gearbeitet“,
sagte Steffi. „Gerd Kleinholtz. Kennst du ihn?“



„Nee“,
sagte Kristian. „Ist wohl schon länger her?“



„Ach ja,
kannst du ja gar nicht wissen“, sagte Steffi. Sie deutete mit
dem Kopf auf den Mann mit den buschigen Augenbrauen. „Und der
da hinten war auch mal in der Firma?“



Kristian nickte.
„Bubi ist geflogen“, sagte er. „Vor ein paar
Wochen. Hat wohl irgendein Ding gedreht, das nicht ganz astrein war.“



„Was denn für
eins?“, fragte Steffi.



Kristian grinste.
„Ich glaub, er hat heimlich ‘n Lastwagen voll Platten
verschoben. Tat so, als hätte man ihm den Wagen geklaut, aber
daran glaube ich nicht. Er wird ihn samt Inhalt unter der Hand
vertickt haben.“



„Bubi?“,
fragte Steffi. „So heißt doch keiner!“



„Nee“,
sagte Kristian. „Aber so nennen ihn alle. Ich glaub, weil er so
einen komischen Vornamen hat, den er selbst nicht ausstehen kann.
Isegrimm oder so.“ Er schüttelte den Kopf, als er Steffi
lachen sah. „Oder Isidor.“



„Das ist
wirklich ein komischer Name.“



Bubi  – oder
Isidor  – stand jetzt auf und verließ mit seinem
Begleiter das Lokal. Steffi sah auf die Uhr.



„Ich muss
jetzt gehen, Kristian“, sagte sie rasch. „Wir sehen uns
bestimmt mal wieder. Wenn nicht hier, dann in der Firma. Mach’s
gut.“



„Du auch.“



Sie eilte hinaus,
sah aber nur noch die Rücklichter eines schwarzen BMW, der
gerade um die Ecke bog.










Informative Akten


Am nächsten
Morgen war Steffi wieder pünktlich an ihrem  Arbeitsplatz im
Personalbüro der Top Ten Records und machte sich an die
Übersetzung des nächsten Vertrages.



Frau Brambeck bekam
sie nicht zu Gesicht, und wie sie von den Kolleginnen erfuhr, würde
die Hauskonferenz auch noch den folgenden Tag dauern. Man beriet die
Werbestrategie für die nächste Saison, in der man ins
Filmgeschäft einzusteigen gedachte. Im Konferenzraum hielten
sich momentan etwa vierzig Personen aus allen Produktionsbereichen
der Firma auf, darunter Rechtsanwälte, Anlageberater und
Steuerexperten.



Kurz vor der
Mittagspause erhielt Steffi die Chance ihres Lebens: Fräulein
Brinkmann bat sie, einen dicken Aktenstapel zu fotokopieren. Dazu
musste sie in den dritten Stock. Natürlich „irrte“
sie sich ganz zufällig in der Tür und landete im Magazin.



Sie betrat den Raum
auf Zehenspitzen. Er war etwa zwanzig Quadratmeter groß und
voller grauer Metallschränke, die bis an die Decke reichten. Zum
Glück stachen sie farblich voneinander ab, so dass man nicht
lange zu suchen brauchte, wenn man einer Akte aus einem bestimmten
Bereich nachspürte.



Sie fand die
Personalakten der Ex-Mitarbeiter recht schnell, und da sie
alphabetisch sortiert waren, erwischte sie die Kleinholtz’
schon nach wenigen Sekunden. Danach begab sie sich rasch ins nebenan
liegende Fotokopierzimmer, wo mehrere weibliche Auszubildende damit
beschäftigt waren, drei Kopiermaschinen heißlaufen zu
lassen.



 Niemand nahm Notiz
von Steffi, als sie sich an eine freie Maschine begab und als erstes
die Akte Kleinholtz kopierte. Sie stellte fest, dass Ulfs Verdacht
stimmte: der Mann war fristlos entlassen worden.



Nachdem sie auch die
Unterlagen kopiert hatte, derentwegen sie gekommen war, ging sie ins
Magazin zurück und platzierte Kleinholtz’ Akte dort, wo
sie sie hergenommen hatte. Mit starkem Herzklopfen kehrt sie dann an
ihren Arbeitsplatz zurück.



Der Rest des Tages
verlief in monotoner Eintönigkeit. Nach dem Feierabendgong ging
Steffi hinaus und fuhr nach Hause.



Die
Kleinholtz-Personalakte interessierte sie jetzt, wo sie Bescheid
wusste, nicht mehr so sehr. Jetzt galt es, etwas über Ralph
Liebling in Erfahrung bringen, und dabei musste ihr Dr. von
Rüsselsheim helfen. 




„Als Archivar
kennen Sie doch sicher jemanden, der in einem Pressearchiv arbeitet,
Herr Doktor“, sagte sie, als sie ihn endlich in seiner
Privatwohnung ans Telefon bekam. „Oder irre ich mich da?“



„Gewiss“,
sagte Dr. von Rüsselsheim. „Ich kenne sogar mehrere
Inhaber von Pressearchiven. Benötigen Sie spezielle Unterlagen?
Aus einem bestimmten Bereich?“



„Ich brauche
Material über einen Schallplattenproduzenten“, sagte
Steffi und nannte ihm Ralph Lieblings Namen. “Können Sie
da etwas für uns tun?“



„Ich will mal
sehen, was sich machen lässt.“



Eine Stunde später
klingelte das Telefon. Es war Dr. von Rüsselsheim. „Sie
werden morgen früh per Kurier eine Akte über diesen
Liebling bekommen, Fräulein Lindner“, sagte er. „Sie
wird Ihnen gegen zehn Uhr ins Büro geschickt.“



Steffi bedankte
sich. Anschließend schloss sie das Büro ab und fuhr in
Ulfs Wohnung, wo sie erst einmal eine Dusche nahm und sich entspannt
aufs Sofa warf.



Sie fragte sich
allmählich, wo ihr Bruder blieb. Er war doch hoffentlich nicht
unter die Räuber gefallen? Sie nahm sich die Personalakte
Kleinholtz noch einmal vor und überprüfte sie. Seine
Vorgesetzten hatten in regelmäßigen Abständen
Berichte über ihn abgegeben, die seine Leistungen als Verkäufer
betrafen.



Offenbar war er ein
absolut durchschnittlicher Angestellter gewesen. Zudem fand sie eine
Liste seiner beantragten und genehmigten Urlaubstage, Kopien seiner
Gehaltsabrechnungen und Hinweise auf persönliche Hobbies:
Angeln, stand da. Literatur. Und Schreiben. Das Schreiben war
unterstrichen, als handele es sich dabei um eine zumindest
fragwürdige Freizeitgestaltung.



Der letzte Eintrag
lautete „Fristlose Kündigung am 20.2.1979.“ Gründe
waren keine angegeben, aber der dick unterstrichene Zusatz „Unter
keinen Umständen wieder einstellen“ machte Steffi
deutlich, dass Kleinholtz’ in etwas nicht Unbeträchtliches
verwickelt gewesen sein musste. 




Was rechtfertigte
eine fristlose Kündigung?



Doch wohl nur
kriminelle Delikte oder Tätlichkeiten. Aber wahrscheinlich auch
Bummelei und ständiges Zuspätkommen. Steffi wurde immer
nachdenklicher. Ihr kam plötzlich ein Gedanke: Was war, wenn
Kleinholtz geflogen war, weil er  – wie dieser ominöse
„Bubi“  – einen Karton Schallplatten hatte mitgehen
lassen? Es war nicht auszuschließen, dass er seinem Chef aus
purer Rachsucht eins hatte auswischen wollen  – aus den
gleichen Gründen, aus denen ein ertappter Übeltäter
vielleicht jenen Rache schwor, die ihn erwischt hatten. 




Bestand etwa die
Möglichkeit, dass Liebling sich nur deswegen  des
Kleinholtz-Nachlasses bemächtigt hatte, weil er verhindern
wollte, dass unwahre Geschichten über ihn in Umlauf kamen?



In diesem Fall
konnte man ihn ja beinahe verstehen.



Steffi runzelte die
Stirn. Aber da war etwas, das nicht so recht zu dieser Theorie
passte: Liebling hatte sich einer fragwürdigen Methode und eines
Mannes bedient, dessen Ruf zumindest von Kristian angezweifelt wurde.



Die Tatsache, dass
Kleinholtz ein relativ unbedeutender Autor gewesen war, ließ es
ihr unwahrscheinlich erscheinen, dass er über seinen Tod hinaus
noch Ruhm erben würde. Bestimmt hätte sein Nachlass unter
normalen Umständen bis in alle Ewigkeit in Rüsselsheims
Archiv vor sich hin gemodert.



Warum hätte
Liebling also Angst vor seinen Memoiren haben sollen? Warum hätte
er sich für ein solches Unternehmen ausgerechnet der Hilfe eines
Mannes versichern sollen, den er erst vor ein paar Wochen aus seinem
Betrieb geworfen hatte?



Steffi schüttelte
den Kopf. „Bubi“ hatte bestimmt allen Grund, böse
auf seinen Chef zu sein. Warum hätte er wieder für ihn
arbeiten sollen?



Es sei
denn...Liebling hatte ihm die Chance in Aussicht gestellt, seinen
alten Job zurück zu kriegen. Sie musste mehr über diesen
„Bubi“ in Erfahrung bringen.



Zu dumm, dass sie
seinen Nachnamen nicht kannte. Zu dumm, dass sie auch Kristians
Nachnamen nicht kannte. Er hätte ihr gewiss weiterhelfen können.



Eine Stunde später
klingelte das Telefon. Es war Ulf.



„Ulf!“,
schrie Steffi. „Wo steckst du, in Herrgottsnamen?“



„Ich bin ihm
auf der Spur“, sagte Ulf.



„Und wo steckt
er?“, fragte Steffi gespannt.



„Das weiß
ich noch nicht“, sagte Ulf. „Aber ich habe jetzt jemanden
kennen gelernt, der vor einem Jahr mal mit ihm rumgetippelt ist.
Jedenfalls kennt man ihn in den einschlägigen Kreisen. Man nennt
ihn gelegentlich ‘den Millionär’, was ich, offen
gesagt, nicht ganz verstehe.“ 




„Den Millionär
nennt man ihn?“, fragte Steffi verdutzt. „Das verstehe
ich auch nicht.“



Ulf räusperte
sich. Steffi stellte sich vor, wie er ratlos die Achseln zuckte.



„Es heißt
er sei mal schwer reich gewesen“, fuhr Ulf fort. „Aber
keiner weiß was genaues. Manche sagen, er sei ein Aufschneider
und behaupten, dass die, die an die Millionärslegende glauben,
keine Ahnung haben; andere dagegen schwören Stein und Bein,
Rubin sei mal schwer reich gewesen, bevor er auf der Straße
gelandet ist.“



„Aber das ist
doch Blödsinn, Ulf“, sagte Steffi. Darüber hätten
wir doch etwas erfahren müssen. Alle unsere Erkenntnisse
sprechen dagegen.“



„Ich weiß“,
sagte Ulf. „Vielleicht ist es ja auch alles nur Gequatsche aus
der Gerüchteküche. Aber jemand hat ihn noch vor einer Woche
am Hauptbahnhof gesehen. Ich bleibe weiter auf seiner Spur, und wenn
ich dabei alle Obdachlosenasyle in der Stadt abklappern muss.“



„Ich weiß
nicht, ob uns das weiterbringt“, sagte Steffi missmutig. „Wenn
Rubin weiß, dass sämtliche Finanzhaie der Stadt hinter ihm
her sind, wird er sich versteckt halten und mit keinem Menschen
reden.“



„Kann schon
sein“, sagte Ulf. „Aber da ich nun mal kein Geld von ihm
will, habe ich vielleicht noch eine Chance, an ihn heranzukommen.  –
Wie ist’s dir inzwischen ergangen, Schwesterherz?“



Steffi setzte ihren
Bruder über den Stand ihrer neuesten Erkenntnisse ins Bild.



„Was würde
ich bloß ohne dich tun“, seufzte Ulf und fügte
hinzu: „Ich muss jetzt Schluss machen. Da hinten kommen zwei
Leute, die ich unbedingt ausquetschen muss.“



Er hängte ein.



Anschließend
kam Steffi sich ziemlich einsam in seiner großen Wohnung vor.
Sie legte eine Platte auf und schlug so die nächste halbe Stunde
tot. Dann schaltete sie den Fernseher ein, aber das Vorabendprogramm
ging ihr schon nach zwei Minuten auf den Wecker. Sie schlenderte
unentschlossen durch die Räume.



Dann fasste sie sich
ein Herz, schminkte sich ab, legte ihre normale Kleidung wieder an
und ging ins Eldorado, wo heute Abend noch weniger los war als am Tag
zuvor.



Drei Pärchen
bewegten sich müde über die Tanzfläche, und auch an
den Tischen herrschte vorwiegend Trostlosigkeit und Ödnis. 




Sie sah jedoch den
Mann wieder, mit dem „Bubi“ am vergangenen Abend zusammen
gesessen hatte. Er mochte Mitte zwanzig sein und machte einen smarten
Eindruck.



 Erst jetzt nahm
Steffi ihn richtig zur Kenntnis. Seine blonde Löwenmähne
erinnerte sie an einen bekannten Opernsänger, der sich
peinlicherweise auch mal als Rockstar versucht und  – ihrer
Meinung nach  – dabei schmählich Schiffbruch erlitten
hatte. Doch war er weder so muskulös, noch so gut aussehend aus
wie der fragliche Opernsänger. Zudem trug er ständig ein
überhebliches Grinsen auf den Lippen. Steffi sah, dass er eine
kleine Zahnlücke hatte und ziemlich viel rauchte.



Die Musik
interessierte sie an diesem Abend auch nicht sonderlich, deswegen
fasste sie nach einer halben Stunde den Entschluss, die Umgebung zu
wechseln.



Auf dem Weg hinaus
sah sie „Bubi“, der das Eldorado gerade betrat. Rasch
schlüpfte sie in den Hauptraum zurück, begab sich in die
Nähe des nachgemachten Opernsängers und wartete darauf,
dass „Bubi“ eintrat. Es dauerte nicht lange, dann hatte
er seinen Bekannten erspäht und winkte ihm leutselig zu. Die
beiden gingen zusammen an die Bar.



 Steffi rutschte
unauffällig an sie heran und spitzte die Ohren. Die Musik war
ziemlich laut, so dass sie nur Wortfetzen aufschnappte. 




„...für
unseren lieben Herrn Leberecht“, sagte der nachgemachte
Opernsänger zu der Bedienung. Sie stellte daraufhin ein Glas vor
„Bubi“ ab und sagte „Prost!“



Bubi  – er
hieß also Leberecht  – bedankte sich, und Steffi klopfte
sich insgeheim  – ein anderer, der dies hätte tun können,
war ja nicht da  – stolz auf die Schulter. Isidor Leberecht.
Damit ließ sich vielleicht schon etwas anfangen.



„...in
Aussicht“, sagte Bubi gerade.



„...schön
für dich“, sagte der nachgemachte Opernsänger.



„...morgen
zurückzahlen“, sagte Bubi.



„...hoffe
ich“, kam die Antwort.



„...mein
Chef“, sagte Bubi.



„...nicht
ausstehen“, erwiderte sein Bekannter. 




Bubi lachte.



„...nicht der
einzige“, sagte er. 




„...macht
eigentlich Holger?“, kam eine erneute Frage.



Bubi sah sich um.
Steffi sah weg, versank scheinbar in der lauten Musik, doch ihre
Ohren wurden so groß wie Suppentassen.



„...immer noch
verstecken“, sagte Bubi. „Aber...Knete haben
wir...bald...ins Ausland...“



„...über
die Sache gewachsen ist?“, fragte sein Freund. Bubi nickte.



Steffi hatte genug
gehört. Sie kombinierte schon. Bubi hatte offenbar Schulden bei
dem nachgemachten Opernsänger, der dem Anschein nach der Inhaber
des Eldorado war, aber er hatte Geld in Aussicht, mit dem er sie bald
würde begleichen können. Holger musste sein Komplize sein,
der sich aus irgendwelchen Gründen versteckt hielt;
wahrscheinlich, weil die Polizei ihn wegen irgendeiner anderen Sache
suchte. Bubis und Holgers Chef  – also Liebling  – war
ein Vertreter der unausstehlichen Sorte Mensch; nicht einmal der
nachgemachte Opernsänger konnte ihn ausstehen. 




Prima! Jetzt
brauchte sie Bubi Leberecht nur noch zu folgen und herausfinden, wo
sein Schlupfwinkel war. Dann konnten sie ihn beschatten und den
letzten Beweis erbringen: dass er in Lieblings Auftrag gehandelt
hatte. Und damit war die Sache perfekt und der Job abgeschlossen.
Dann konnte Ulf sein Honorar kassieren! 




Leider schien Bubi
an diesem Abend nicht die Absicht zu haben, das Eldorado früh
wieder zu verlassen. Noch um elf saß er an der Bar und
unterhielt sich mit einem mageren, auffällig herausgeputzten
Mädchen, das offenbar zum Personal gehörte.



Ihm fielen ständig
neue Witze ein, über die sich das Mädchen köstlich
amüsierte. Bubi schien ein echter Scherzkeks zu sein und
wirklich Humor zu haben. Man hatte keinesfalls den Eindruck, dass er
ein Bösewicht war.



Dennoch fingen
Steffis Ohren nach einer Weile an zu dröhnen, und der harte
Arbeitstag, den sie hinter sich hatte, forderte allmählich auch
seinen Tribut. Bubi scherzte munter weiter und genehmigte sich ein
Bier nach dem anderen. Schließlich fielen Steffi langsam die
Augen zu, und sie fragte sich, ob es nicht besser wäre, die
Observation Bubis auf einen anderen Tag zu verschieben.



Gegen Mitternacht  –
sie wollte gerade vom Hocker rutschen, um sich auf den Heimweg zu
machen  – hatte Bubi dann genug. Er verabschiedete sich von
seiner Gesprächspartnerin, zahlte und ging leicht schwankend
hinaus.



Steffi folgte ihm
dankbar auf dem Fuße. Die klare Nachtluft machte sie
schlagartig wieder wach, aber mit Schrecken wurde ihr bewusst, dass
sie ja nicht einmal ein Fahrzeug hatte, um Bubi zu verfolgen. Sie sah
von der Straßenecke aus zu, wie er den Schlag seines Wagens
öffnete. Sofort prägte sie sich die Autonummer ein. Doch
Bubi hatte gar nicht die Absicht, jetzt noch Auto zu fahren. Er nahm
eine Strickjacke vom Vordersitz, zog sie an, knallte die Wagentür
zu, schloss ab und schlenderte zu Fuß weiter.



Steffi holte tief
Luft. Dank der milden Atmosphäre waren die Gehsteige trotz der
späten Stunde noch voller Menschen. Sie schloss auf.



Bubi marschierte an
den Schaufenstern entlang und begutachtete die Auslagen. Er schien
sich sehr sicher zu fühlen, denn er blickte sich nicht einmal
um. An einer Imbissbude, die noch geöffnet war, blieb er stehen
und bestellte sich eine Bratwurst, die er im Gehen verspeiste.



Sein Weg führte
an einem Taxenstand vorbei. Er stieg in den einzigen dort geparkten
Wagen und fuhr davon.



Steffi blieb stehen.
Sie stieß einen stummen, ganz und gar undamenhaften Fluch aus.



Reingefallen!



Zehn Sekunden später
näherte sich ein anderes Taxi dem Standplatz, aber jetzt war es
natürlich schon zu spät, die Verfolgung fortzusetzen.
Außerdem wäre sie sich ziemlich blöd vorgekommen, zu
einem Taxifahrer zu sagen „Folgen Sie dem Wagen da“.
Dergleichen brachte sie schon in amerikanischen Fernsehkrimis zum
Lachen.



Sie nahm den Wagen
trotzdem und ließ sich in Ulfs Wohnung fahren, wo sie sofort zu
Bett ging und einschlief.



Als um sechs der
Wecker schrillte, fuhr sie hoch und stellte mit Erschrecken fest,
dass sie sich für den heutigen Tag überhaupt keine Pläne
zurechtgelegt hatte.



Was sollte sie tun?
Ins Personalbüro der Top Ten Records zurückkehren, obwohl
sie ihre Aufgabe erledigt hatte?



Steffi dachte nach.
Wenn sie einfach nicht mehr zurückkehrte, machte sie sich
vielleicht verdächtig. Es war besser, sie rief Frau Brambeck an
und täuschte Krankheit vor. Andererseits...war es nicht
auszuschließen, dass man sie auf der Stelle feuerte, wenn sie
schon am dritten Tag fehlte.



Zwar hatte sie den
Job nur angenommen, um an Kleinholtz’ Personalakte
heranzukommen, aber vielleicht erfuhr sie noch mehr über ihn,
wenn sie einstweilen in der Firma blieb. Doch dann fiel ihr wieder
der Kurier des Pressearchivs ein, der gegen zehn in Ulfs Büro
auftauchen wollte.  




Sie konnte heute
nicht arbeiten gehen. Sie musste der Brambeck etwas vorschwindeln.



Um acht rief Steffi
sie an und erzählte ihr, sie habe aus heiterem Himmel eine
Stelle in einem sehr interessanten Übersetzungsbüro
erhalten  – genau die, die sie sich schon immer erträumt
habe. Frau Brambeck war zwar untröstlich, wünschte Steffi
jedoch alles Gute für die Zukunft, und versprach, ihr Gehalt für
die beiden Tage am Monatsende zu überweisen. Natürlich
könne sie, wenn ihr die neue Stelle doch nicht so gut gefiele,
jederzeit zurückkehren.



Steffi atmete auf.
Sie machte sich Kaffee, vertiefte sich noch einmal in Kleinholtz’
Telefonregister und wartete auf den Kurier, der eine
Dreiviertelstunde früher kam als angekündigt. 




Kurz darauf saß
sie mit einer dicken Akte, die gut hundert Zeitungsausschnitte
enthielt, am Schreibtisch und studierte ihre Ausbeute. 




Das Material war
beeindruckend, denn sie erfuhr, dass die Firma Top Ten Records nicht
Ralph Liebling allein, sondern zu über neunzig Prozent einem
anderen Mann gehörte. Liebling war zwar der Geschäftsführer
des Unternehmens und hatte eine steile Karriere hinter sich, aber er
war nur der Minderheitsgesellschafter: Ihm gehörten nur 8,2
Prozent der Firma. Ursprünglich hatte ihm nur ein
Schallplattenladen gehört, der irgendwann vor der Pleite
gestanden hatte. Sein Teilhaber hatte ihn aus der finanziellen Misere
gerettet und aus dem einen Lädchen im Laufe der Zeit eine ganze
Kette gemacht, die ungeheuer erfolgreich war.



Der Teilhaber  –
oder Mehrheitsgesellschafter, wie es in der Sprache der Wirtschaft
hieß  – hatte sein Geld anderswo gemacht. Irgendwann war
er auf die Idee gekommen, seine Millionen in jugendorientierte Musik
zu stecken. Er hatte auch die Kontakte zu den erfolgreichen
Musikergruppen und Schlagersängern geknüpft, und so in
nicht unerheblichem Maße zum Erfolg von Top Ten Records
beigetragen.



Die Firma verfügte
über neunzig Verkaufsfilialen, eigene Studios, eine Werbeagentur
und ein Plattenpresswerk. Demnächst gedachte man sich  –
wie Steffi schon gehört hatte  – auch in einer eigenen
Filmproduktion zu engagieren. Die Firma mauserte sich allmählich
von einem kleinen  – aber feinen  – zu einem
Großunternehmen.



Ein Großteil
der Ausschnitte stammte aus dem Wirtschaftsteil großer
Zeitungen und war sehr kompliziert geschrieben. Steffi versuchte
zwar, die Sprache der Fachjournalisten zu verstehen, aber nach einer
Weile rauchte ihr der Kopf, und sie musste sich eingestehen, dass sie
so gut wie nichts davon verstand. Wer konnte auch schon
Geschäftsbilanzen lesen? Schließlich hatte sie ja nicht
Volkswirtschaft studiert.



Es war vielleicht
nötig, dass sie einen Experten an diese Aufgabe setzten.
Jedenfalls wusste sie jetzt, dass Gerd Kleinholtz’ ehemaliger
Arbeitgeber nun mehr oder weniger als Angestellter in einen
Unternehmen tätig war, das ihm früher selbst gehört
hatte  – wenn es auch damals viel kleiner gewesen war. Wann
hatte Liebling vor der Pleite gestanden? Steffi schlug nach: In der
gleichen Zeit, in der auch Kleinholtz geflogen war!



Ob das etwas zu
bedeuten hatte?



Hatte er sein
Unternehmen etwa mit unlauteren Methoden über den Berg gebracht?
Hatte er womöglich seinen Teilhaber beschwindelt? Hatte
Kleinholtz etwas über die Methoden erfahren, mit denen Liebling
ihn überredet hatte, sein Geld in das marode Unternehmen zu
stecken?



Sie überlegte
hin und her, kam jedoch zu keinem Schluss. Schließlich gab sie
auf und beschloss, einen Spaziergang ins Stadtzentrum zu machen.



Auf den Bänken
am Rathausplatz sah sie ein paar Obdachlose sitzen, die eine
Wermutflasche kreisen ließen. Sie musste wieder an Ulf denken,
und fragte sich, wo er jetzt wohl steckte. Womöglich saß
er jetzt mit Leuten zusammen, die diesen hier sehr ähnlich waren
und bemühte sich, das Gespräch unauffällig auf den
verschwundenen Wolfram Rubin zu lenken.



Steffi konnte sich
vorstellen, dass es nicht einfach war, mit den Stadtstreichern ins
Gespräch zu kommen, wenn man als Außenstehender an sie
herantrat. Diese Leute hatten keine Freunde mehr. Jeder, der sich
ihnen näherte, ohne wie sie auszusehen, musste ihr Misstrauen
erwecken.



Steffi blieb eine
Weile stehen und beobachtete sie. Es waren sieben oder acht Männer,
und ihre Kleidung spiegelte wieder, dass sie durchaus nicht immer so
gelebt hatten wie jetzt. Bloß schien dies zehn Jahre her zu
sein: Sie waren zwar modisch gekleidet  – aber nach der Mode
der mittleren siebziger Jahre.



Irgendwie gab ihr
dies zu denken, und sie fragte sich, ob es ihnen heute möglicherweise
besser ginge, wenn sie damals weniger Wert auf tagesaktuelle Trends
gelegt hätten.



Als die die
Stadtstreicher sie bemerkten, winkten sie ihr aus der Ferne leutselig
zu, und Steffi wandte errötend den Blick ab.



Sie kam sich
plötzlich komisch vor; wie jemand, der im Zoo ein paar exotische
Tiere ansieht. Als sie bemerkte, dass sich unter ihnen auch ein
Mädchen befand, das kaum älter war als sie selbst, erfasste
sie leise Angst. Das Mädchen kam ihr angetrunken vor, doch es
schien sich dessen nicht zu schämen. Nicht mehr zu schämen?



Mit einem unguten
Gefühl in der Magengrube hastete Steffi weiter.



Es war Mittag, als
sie sich in einem Schnellimbiss eine Currywurst bestellte und sie  –
gedankenverloren aus dem Fenster starrend  –  verzehrte.



Plötzlich stieß
jemand sie an.



„Hallo,
Puppe.“



Es war Kristian. Er
hatte eine Aktentasche unter dem Arm.



„Hallo,
Nichtsnutz“, sagte Steffi. „Machst du heute Blau?“



„Das gleiche
wollte ich dich gerade fragen“, sagte Kristian und wuchtete die
Aktentasche auf den Tisch. „Ich komme gerade aus der
Berufsschule. Und du?“



„Ich hab
gekündigt“, sagte Steffi.



„Warum das
denn?“ Kristian machte runde Augen. „In den miesen Zeiten
kann man doch nicht von selbst kündigen. Da wartet man, bis man
rausgeschmissen wird.“



„Ach“,
sagte Steffi bloß.



„Wie hast du
mich eben genannt?“, fragte Kristian.



„Wie?“,
fragte Steffi verdutzt. Sie war mit den Gedanken schon wieder ganz
woanders.



„Nichtsnutz
hast du mich genannt“, sagte Kristian leicht vorwurfsvoll.
„Hast du einen Grund dazu?“



„Ach so.“
Steffi lächelte. „Punk heißt Nichtsnutz  –
wusstest du das nicht?“



„Nee.“
Kristian wirkte echt erstaunt. „Das hab ich wirklich nicht
gewusst.“ Er bestellte sich eine Schale Fritten und kehrte zu
ihr zurück. „Sag mal, Mädel, hast du irgendwelche
Sorgen?“



Nun war Steffi an
der Reihe, erstaunt zu sein. „Sehe ich so aus?“, fragte
sie.



„Und ob“,
sagte Kristian mampfend. „Wie die Besorgtheit in Person.“
Er musterte sie. „Fast hätte ich dich nicht erkannt. Du
siehst heute so anders aus.“



„Ich trage
eben heute meine Freizeitkleidung“, sagte Steffi. 




Kristian grinste.
„Und was fehlt dir?“



„Ach,
Kristian...“ Steffi machte eine weit ausholende Geste. „An
sich fehlt mir nichts. Ich dachte nur gerade an etwas, das mich
beschäftigt. Nichts von Wichtigkeit.“



„Wie alt bist
du eigentlich?“, fragte er.



„Achtzehn“,
sagte Steffi.



Kristian machte
plötzlich ein enttäuschtes Gesicht. „Was denn, so alt
bist du schon?“



„Na, hör
mal...“ setzte Steffi an.



„Ich bin erst
sechzehn“, sagte Kristian. „Da bist du zu alt für
mich.“



Diese Bemerkung
erheiterte sie. „Sag mal, denkst du etwa schon ans Heiraten?“



„Nee“,
sagte Kristian. „Aber du gefällst mir.“



Steffi wurde rot.



„Du mir auch.“



Kristian wurde auch
rot. „Wirklich?“, fragte er. „Das hat noch keine zu
mir gesagt.“



„Wie heißt
du eigentlich mit Nachnamen?“, fragte Steffi.



Er grinste. „Fix.“



„Wie?“



„Fix.  –
Kristian Fix.“



„Flotter
Name.“



„Find ich
auch.“ Kristian schob sich den letzten Kartoffelchip in den
Mund und langte zur Serviette. „Sehen wir uns mal wieder? Ich
stehe im Telefonbuch. Ruf doch mal an. Wir sind die einzigen Fixen in
der Stadt.“



„Gemacht.“
Steffi reichte ihm die Hand. Kristian marschierte hinaus und eilte
auf eine Bushaltestelle zu.



Dann war sie wieder
allein. Allein in einer großen Stadt, die ihr gefiel und nicht
gefiel. Ihr Bruder befand sich auf Tauchstation, und sie jagte einem
Phantom hinterher, von dem sie jetzt mehr denn je glaubte, dass es
auf den obskuren Namen Liebling hörte.










Ein neuer Job


Als Steffi wieder in
Ulfs Büro saß, nahm sie sich erneut das Telefonbuch vor.
Ein Mann mit dem außergewöhnlichen Namen Isidor Leberecht
würde ihrer Ansicht nach leicht zu finden sein. Aber sie sah
sich getäuscht. Sie fand nicht weniger als vierunddreißig
Leberechts  – doch keinen einzigen Isidor.



Dies schien ihr ein
Beweis dafür zu sein, dass Leberecht seinen Vornamen wirklich
nicht ausstehen konnte. Glücklicherweise verzeichnete das
Telefonbuch auch einen Träger dieses Namens, der seinen Vornamen
gar nicht erst angegeben hatte. Ob er der Richtige war?



Steffi rief ihn kurz
entschlossen an.



Eine verschlafene
Männerstimme meldete sich. 




„Ja?“



„Herr
Leberecht?“, fragte sie, um ihn dazu zu bewegen, ein paar Worte
mehr zu sagen.



„Nein“,
kam die Antwort. „Ich bin nur zu Besuch hier. Herr Leberecht
ist momentan nicht zu Hause. Wer ist denn da?“



„Die
Vorsorge-Versicherung“, sagte Steffi schlagfertig. „Wir
haben ein besonderes Angebot in Sachen Lebensversicherung, und würden
gern...“



„Bleiben Sie
uns bloß mit so was vom Hals!“, kam die ungehaltene
Antwort. Der Mann legte einfach auf. Steffi schmunzelte sich eins.



Zumindest wusste sie
jetzt genau, dass sie nicht mit „Bubi“ Leberecht
gesprochen hatte. An seine Stimme erinnerte sie sich nämlich
genau. 




Aber...



Steffi schreckte
auf.



Vielleicht hatte sie
mit seinem Komplizen Holger gesprochen?



Sie notierte sich
für alle Fälle die Adresse. 




So. Und jetzt? Jetzt
war Liebling an der Reihe. Sie musste etwas über sein
Privatleben in Erfahrung bringen. Da sie seine Adresse schon hatte,
war es kein Problem, ihn ausfindig zu machen.



Steffi nahm sich ein
Taxi.



Liebling lebte in
einer Villa am Stadtrand, die von einer drei Meter hohen Mauer
umgeben war. Hinter der Mauer ragten hohe, Schatten spendende Eichen
auf. Ein schmiedeeisernes Gittertor versperrte den Zugang zu seinem
Besitz. Links daneben entdeckte sie eine Sprechanlage. Wer hier
hinein wollte, musste zuerst klingeln und sich identifizieren. 




Steffi ging eine
Weile unentschlossen an der Mauer entlang. Ob sie das Grundstück
mal umrunden sollte? Vielleicht gab es ja noch einen andere Eingang.
Glücklicherweise waren sämtliche Nachbargrundstücke
weit entfernt, und die Gegend war stark bewaldet. So konnte sie kaum
Misstrauen erregen.



Sie hielt auf die
Rückseite der Mauer zu, aber wohin sie auch kam, überall
ragte grauer Beton vor ihr auf. Einmal sah sie ein Türmchen,
doch der größte Teil der Villa blieb ihren Blicken
verborgen.



Als sie schon
aufgeben wollte, sah sie ein kleines Tor, das gerade groß genug
war, einen Menschen hindurch zu lassen. Aber es war verschlossen, wie
nicht anders zu erwarten.



Missmutig machte
Steffi sich auf den Rückweg zur Straße. Als sie sie fast
erreicht hatte, hörte sie den Motor eines schweren Wagens. Sie
blieb an der Mauerecke stehen und sah einen dunklen Mercedes, der auf
die Einfahrt zuhielt. Seine Scheiben waren getönt, sie konnte
den Fahrer nicht erkennen. Der Wagen blieb vor dem schmiedeeisernen
Tor stehen, eine Seitenscheibe glitt herab, dann streckte jemand
einen Arm ins Freie, der eine Fernbedienung hielt.



Was hatte das nun
wieder zu bedeuten?



Das Tor öffnete
sich wie von Geisterhand. Der Wagen fuhr hinein. Das Tor schloss sich
wieder.



„Die Wunder
der Technik“, murmelte Steffi. „Wahrscheinlich hat er auf
dem Grundstück auch noch elektronische Sicherungs- und
Warnanlagen installiert.“



Hinter ihr ertönte
ein verhaltenes Knirschen.



„Suchen Sie
jemanden?“, fragte plötzlich eine Stimme.



Steffi fuhr herum.
Sie sah einen uniformierten Postboten, der, sein Fahrrad schiebend,
geradewegs auf sie zukam. Der Mann mochte Anfang fünfzig sein
und machte einen freundlichen Eindruck.



„Nö“,
sagte sie. „Ich hab nur gerade diese Mauer hier bewundert.“



„Da wohnt der
Liebling“, sagte der Postbote mit wichtigtuerischer Miene. Sein
Tonfall deutete an, dass er glaubte, jedermann müsse ihn kennen.



„Liebling?“,
fragte Steffi gespielt naiv. „Ist das jemand, den man kennen
sollte?“



Der Postbote hielt
an und blieb neben ihr stehen. „Na, wissen Sie, Frollein“,
sagte er. „Den kennt doch wohl jeder! Der ist so reich wie
Dagobert Duck. Man sagt ihm sogar nach, dass er in seinem Geld
manchmal badet.“



Steffi hielt das
zwar für leicht übertrieben, ließ sich jedoch nichts
anmerken.



„Was!“,
tat sie erstaunt. „Wirklich? Sagen Sie, ist das vielleicht der
Schallplatten-Liebling?“



„Genau der“,
verkündete der Postbote stolz. „Früher hat er nur ein
kleines Lädchen gehabt, aber als dann dieser Italiener bei ihm
eingestiegen ist...“ Er machte eine wirkungsvolle Pause.



„Welcher
Italiener denn?“, fragte Steffi interessiert.



„...da lief
plötzlich alles wie geschmiert. Und heute ist er steinreich.“



„Was denn
für’n Italiener?“, wiederholte Steffi.



„Na, dieser...
dieser  Tessini“, sagte der Postbote. „Die kannten sich
ja schon ewig, die beiden, glaube ich. Jedenfalls hab ich den Tessini
schon vor zehn Jahren hier gesehen. Wenn ich die Post brachte.“



Er deutete auf die
Mauer. „Die war früher auch nicht da. Die steht erst seit
ein paar Jahren hier.“ Er grinste wissend. „Wahrscheinlich,
weil Liebling oft bekannte Stars bei sich zu Gast hat und nicht will,
dass ihnen die Autogrammjäger auf die Pelle rücken.“



„Was denn“,
sagte Steffi begeistert  – und brauchte sich nicht einmal zu
verstellen -, „Stars sind auch bei ihm zu Gast?“



Der Postbote
schmunzelte.



„Ich seh
schon, Frollein, Sie sind auch wegen der Autogramme hier“,
sagte er dann. „Aber da kommen Sie nie rein. Der hat alles
abgesichert. Und seine Leute passen auf wie die Schießhunde.“
Er schüttelte den Kopf. „Da kommt man nur rein, wenn man
eine Voranmeldung hat...“



Steffi zog eine
Schnute. „Wie schade!“, sagte sie.



„Tja, so ist
das im Leben“, sagte der Postbote seufzend. „Aber
vielleicht...“ Er zwinkerte ihr zu. „...vielleicht kommen
Sie doch noch rein. Im Vertrauen...“



Er beugte sich zu
Steffi hinüber. „Samstag gibt er eine große Party,
und für so was braucht er immer ein paar Mädchen  –
für’s kalte Büfett. Bewerben Sie sich doch einfach
mal. Aber sagen Sie bloß nicht, dass ich Ihnen das gesagt
habe.“



„Tolle Idee!“,
sagte Steffi begeistert. „Aber bei wem?“



„Bei Herrn
Arnold, dem Küchenchef. Sagen Sie ihm, Ingrid hätte Sie
geschickt.“



„Wer ist
Ingrid?“, fragte Steffi verdutzt.



„Meine
Nichte“, erwiderte der Postbote lächelnd. „Sie hilft
sonst immer aus, aber jetzt liegt sie im Krankenhaus. Mit einer
Blinddarmgeschichte. Sie hat mich gebeten, sie bei Herrn Arnold zu
entschuldigen, weil ich eh jeden Tag hier vorbeikomme. Na, wollen
Sie’s mal versuchen?“



„Liebend
gern“, sagte Steffi, die sich ein solches Glück nicht mal
zu erträumen gewagt hätte.



„Na, dann viel
Glück.“ Der Postbote tippte an den Rand seiner
Dienstmütze. „Jetzt muss ich aber wirklich weiter.“



„Danke für
den Tipp!“, rief Steffi hinter ihm her, als er sich



pfeifend auf sein
Fahrrad schwang und weiterfuhr. Glück musste der Mensch haben!



Kurz darauf
betätigte sie die Klingel.



Es knisterte in der
Gegensprechanlage, dann sagte eine seriös klingende
Männerstimme: „Bitteschön?“



„Ich möchte
zu Herrn Arnold“, sagte Steffi.



„In welcher
Angelegenheit?“



„Es geht um
die Party am Samstag.“



„Ich
verbinde.“



Kurz darauf sagte
ein anderer Mann fragend: „Arnold?“



„Ich heiße
Steffi Lindner“, sagte Steffi. „Ingrid schickt mich. Ich
soll sie am Samstag vertreten. Sie liegt im Krankenhaus und kriegt
den Blinddarm raus genommen.“



„Oh, das tut
mir aber leid“, sagte der Küchenchef. „Kommen Sie
doch mal rein, Fräulein Lindner.“



Ein Summen ertönte,
dann öffnete sich das Tor. Steffi stieß erleichtert die
Luft aus und hielt auf die Villa zu, die zwischen den hohen Bäumen
lag.



Das Haus war
beeindruckend. Es erinnerte sie beinahe an ein Schloss. Sie sah eine
riesengroße Terrasse, einen überdimensionalen Pool und
einen Tennisplatz. Der Küchenchef führte sie in sein Reich,
das im rückwärtigen Teil des Gebäudes untergebracht
war.



„Haben Sie
schon mal auf einer Gesellschaft bedient?“, fragte er, nachdem
er sie in eine Art Rittersaal geführt hatte.



Steffi verneinte.



„Ist ja auch
nicht weiter schlimm“, sagte Herr Arnold. „Sie arbeiten
ja nicht allein. Es sind noch vier Kolleginnen da, die Sie einweisen
können. Das kalte Büfett wird von uns aufgebaut, Sie
brauchen nur dafür zu sorgen, dass die Gäste alles kriegen,
was sie haben wollen. Und bitte...“ Er maß sie mit einem
strengen Blick. „...fragen Sie unter keinen Umständen
jemanden nach einem Autogramm. Die Leute sind hier, weil sie sich
entspannen wollen. Führen Sie auch keine Privatgespräche
mit den Künstlern, es sei denn, Sie werden von ihnen
angesprochen. Herr Liebling mag es nicht, wenn das Personal
aufdringlich wirkt.“



„Verstehe“,
sagte Steffi, obwohl ihr diese Einstellung ganz schön gegen den
Strich ging.



Der Küchenchef
musterte sie. „Verfügen Sie über passende
Dienstkleidung?“



„Nein.“
Steffi schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Ich habe so
etwas ja noch nie gemacht.“



„Dann nehmen
Sie halt die von Ingrid. Sie haben ja die gleiche Figur.“ Er
sah auf die Uhr. „Sie kriegen zweihundert Mark für den
Abend, aber Sie müssen auch bis drei Uhr nachts zur Verfügung
stehen.  –  Sie sind doch volljährig? Nicht, dass wir
Ärger mit dem Ordnungsamt bekommen.“



„Aber klar!“,
sagte Steffi.



„Fein. Dann
seien Sie gegen drei Uhr nachmittags da. Das Kennwort lautet
‘Hühnerklein’.“



„Das
Kennwort?“, fragte Steffi verdutzt.



„Wer es nicht
kennt, kommt nicht rein“, sagte der Küchenchef. „Sie
glauben ja gar nicht, Fräulein Lindner, was sich manche Leute
alles ausdenken, um sich hier einzuschleichen  – bloß,
weil sie ihren Lieblingsstar mal aus der Nähe sehen wollen.“



„Nicht
möglich!“, sagte Steffi empört.



„Aber so ist
es“, sagte der Küchenchef. „Letztlich hat sich 
sogar ein junger Mann als Aushilfskellner einstellen lassen, bloß
weil er einer Sängerin einen Heiratsantrag machen wollte.  –
Na, das war vielleicht ein Skandal! Zufälligerweise war die
bewusste Dame nämlich schon verheiratet. Sie hatte es bloß
geheim gehalten, um ihre Fans nicht zu verprellen. Ihr Gatte war an
diesem Tag ebenfalls anwesend. Er war recht ungehalten über
diese Aufdringlichkeit.“



Steffi kicherte. Das
hatte man halt davon, wenn man in der Öffentlichkeit den
Eindruck erweckte, man sei noch zu haben  – bloß, um mehr
Platten zu verkaufen.



„Bis dann
also“, sagte Herr Arnold und reichte ihr die Hand.



Steffi schlenderte
zum Tor zurück.



Sie brauchte eine
halbe Stunde, um an die nächste Bushaltestelle zu gelangen, und
dann dauerte es noch einmal so lange, bis sie einen Bus erwischte. In
aufgekratzter Stimmung kehrte sie in die Stadt zurück.



Sie hatte plötzlich
ungeheure Lust, etwas zu unternehmen  – doch mit wem? Ulf hatte
immer noch nichts von sich hören lassen, und außer ihm
kannte sie hier niemanden. Das heißt, sie kannte schon
jemanden...



Aber ob sie Kristian
so einfach anrufen sollte?



Sie tat es trotzdem.
Seine Mutter kam an den Apparat.



„Ist Kristian
da?“, fragte Steffi, nachdem sie sich als Arbeitskollegin
vorgestellt hatte.



„Ich rufe
ihn.“



Kurz darauf hatte
sie ihn an der Strippe und fragte ihn, ob er Lust habe, mit ihr
bummeln zu gehen. Natürlich hatte er Lust.   




Eine halbe Stunde
später saßen sie in einem Straßencafé und
genehmigten sich eine Eisbombe.



„Du siehst ja
plötzlich so verändert aus“, sagte Kristian.



„Ich hab auch
beruflichen Erfolg gehabt“, sagte Steffi.



„Neuer Job?“,
fragte Kristian interessiert.



„Nicht
unbedingt.“



„Willst du’s
mir nicht sagen?“



Steffi druckste
herum. Irgendwie kam sie sich blöd vor, die Geheimnisvolle zu
spielen. Warum sollte sie Kristian nicht einweihen? Schließlich
war er nicht gerade ein Freund Lieblings, da bestand wohl kaum eine
Gefahr, dass er sie in die Pfanne haute.



Die Frage war nur  –
konnte er auch anderen gegenüber den Mund halten?



„Nun sag’s
schon“, drängelte er.



„Ich arbeitete
für ein Ermittlungsbüro“, sagte Steffi.



Kristian riss die
Augen auf.



„Was?“



„Doch, doch“,
sagte Steffi.



„Du bist...
Detektivin?“, fragte er ungläubig.



„Mein Bruder
ist so was ähnliches“, sagte Steffi. „Ich helfe ihm
nur.“ 




„Das ist ja
irre!“ Kristian schien sich gar nicht beruhigen zu können.
„Und ihr seid hinter einem dicken Hecht her?“



Steffi nickte. „Ob
er dick er ist, weiß ich noch nicht. Aber das kriege ich am
Samstag schon raus.“



Kristian bewies
sofort, dass er ein helles Köpfchen hatte. “Du bist hinter
Liebling her“, sagte er. „Ich wusste doch immer, dass das
ein schräger Otto ist.“



„Wie kommst du
denn darauf?“, fragte Steffi verwirrt.



„Warum hättest
du dich sonst bei Top Ten einschleichen sollen?“, konterte
Kristian.



„Ich hätte
doch auch hinter einem anderen her sein können, der da
arbeitet.“



„Stimmt.“
Kristian zuckte die Achseln. „Aber für mich kommt nur
Liebling in Frage. Er ist und bleibt ein schräger Vogel. Du
solltest mal hören, was er über die Jugendlichen sagt, die
seine Platten kaufen. Der veräppelt unsereinen doch nur. Der
macht nur sein Geschäft mit uns.“ Er fing an, sich
regelrecht in Rage zu reden.



Steffi musste
lachen. „Vorurteile hast du ja wohl gar nicht.“



„Wenn hier
einer Vorurteile hat“, sagte Kristian, „dann ist  es
Liebling. Der kann schon Leuten nicht ausstehen, die eine andere
Frisur haben als er.“



„Wirklich?“,
fragte Steffi.



„Und ob“,
bekräftigte Kristian. „Manchmal schleicht er durch die
einzelnen Abteilungen seines Ladens und nimmt sich die Azubis aufs
Korn. Und wehe, er findet einen, der keine Glatze hat!“



Seine Augen
funkelten wütend. Steffi lachte hell auf. Es war urkomisch, was
Kristian da gesagt hatte, aber es schien ihm selbst gar nicht
aufgefallen zu sein.



„Und bis
Samstag brauchst du auch nicht zu warten, um rauszukriegen, ob er
dick ist,“ sagte Kristian aufgebracht. „Das kann ich dir
auch sagen: Er ist dick. Und wie!“



Sie mussten beide
lachen.



„Und warum
bist du hinter ihm her?“, fragte Kristian, als sie kurz darauf
bei einer Tasse Espresso saßen. 




„Ich weiß
noch gar nicht, ob er überhaupt der ist, den wir suchen“,
erklärte Steffi wahrheitsgemäß.



„Er ist es,
verlass dich drauf“, sagte Kristian. „Welcher Schandtat
man ihn auch verdächtigt: Er hat sie begangen!“



„Welche
Verbrechen traust du ihm zu?“, fragte Steffi.



„Vor allem
Spießigkeit und Standesdünkel“, sagte Kristian.



„Das ist aber
leider  – oder zum Glück  – nicht strafbar“,
gab Steffi zurück.



Kristian grinste.
„Weiß ich. Aber man sollte so was unter Strafe stellen.“



Anschließend
gingen sie noch ein Stündchen ins Eldorado, wo Steffi Kristian
beibrachte, wie man auf einer Tanzfläche herum hüpft  –
denn Tanzen konnte man das, was in diesem Laden praktiziert wurde,
eigentlich nicht nennen.



Kristian zeigte sich
dennoch begeistert; er konnte gar nicht genug kriegen. Doch der
Uhrzeiger rückte erbarmungslos immer weiter vor, und schließlich
warf Steffi  – schon in seinem Interesse  – das Handtuch.





„Du musst
morgen früh raus“, sagte sie.



„Nix da“,
sagte Kristian. „Ich hab morgen frei.“



„Wieder
Berufsschule?“, ulkte Steffi.



„Nee  –
Samstag.“



Oh je  – daran
hatte sie überhaupt nicht gedacht! Heute war ja schon Freitag!
Wie schnell doch die Zeit vergangen war. Und sie hatte geglaubt,
heute sei erst Donnerstag!



„Ich muss ins
Bett, Kristian“, sagte sie. „Lass uns abhauen.“



Er ließ sich
schließlich breitschlagen, und Steffi brachte ihn zur
Bushaltestelle. Erst als er abgefahren war, kehrte sie in Ulfs
Wohnung zurück.



Auf dem
Wohnzimmertisch fand sie eine hastig hingekritzelte Nachricht: „Liebe
Steffi, hab dich telefonisch zu erreichen versucht, aber du warst
nicht da. Bin kurz hier gewesen, um ein Bad zu nehmen und die
Klamotten zu wechseln. Kenne inzwischen jemanden, der jemanden kennt,
der Rubin kennt und weiß, wo er sich versteckt hält. Melde
mich morgen Nachmittag wieder. Tschüss, Ulf.“



Ah, verflixt! Morgen
Nachmittag würde sie weder im Büro noch in der Wohnung
sein! 




Gegen Mitternacht
klingelte das Telefon. Es war Papa, der aus Bozen anrief und ihr eine
ordentliche Standpauke hielt, weil er sie während der
vergangenen Tage nie hatte erreichen können.  




Steffi entschuldigte
sich, täuschte ungeheure Auftragsberge vor nahm zu der Notlüge
Zuflucht, nach Feierabend bewusst keinen Telefonhörer mehr
abgehoben zu haben. Papa schien ihr zu glauben, doch als er sich nach
Ulf erkundigte, wurde die Sache allmählich haarig, so dass
Steffi sich fragte, ob es rechtens sei, wenn sie ihn auch hier
hinters Licht führte. Zum Glück wurde sie einer Antwort
enthoben, da ihm plötzlich einfiel, dass der Herr Sohn am
Freitagabend regelmäßig zum Kegeln ging.



„Bestell ihm
schöne Grüße von uns“, schloss er. „Und
sag ihm, er soll mal was von sich hören lassen.“



„Gewiss, Herr
Gerichtspräsident“, sagte Steffi und legte erleichtert den
Hörer auf die Gabel.



Puh, das war ja noch
mal gut gegangen. Nicht auszudenken, was geschehen wäre, hätte
Papa erfahren, wo Ulf sich im Augenblick herumtrieb. Womöglich
hätte er ihn enterbt, und Ulf hätte sich die neue
Geburtstagskrawatte auch abschminken können.



An diesem Abend fiel
sie mal wieder ins Bett.



Am nächsten
Morgen war der Himmel zwar leicht bewölkt, doch er klarte bald
wieder auf. Steffi blieb bis gegen zehn im Bett liegen und studierte
noch einmal die Liebling-Unterlagen aus dem Pressearchiv. Sein
Partner Tessini wurde namentlich seltsamerweise nirgendwo erwähnt.
Stattdessen stieß sie auf Formulierungen wie „sein
stiller Teilhaber“, „ein Finanzier mit italienischem
Namen“ und „ein cleverer Senkrechtstarter, der sein
Vermögen, so scheint’s, im Ölgeschäft gemacht
hat.“



Steffi griff erneut
zum Telefonbuch. Sie fand zwar einen Tessini, aber der hieß
Paolo und führte eine Pizzeria.



Nanu?



Hatte sie dort nicht
schon zweimal mit Ulf getafelt? Sie schüttelte den Kopf. Das war
ja wohl kaum möglich. Vielleicht sollte sie den Pizza-Paolo mal
fragen, ob er nebenher Millionär war und sich in der Freizeit
als Plattenproduzent betätigte.  




Vielleicht war er
aber auch mit dem Schallplatten-Tessini verwandt.



Nachdem sie in
Paolos Pizzeria zu Mittag gegessen hatte, fragte sie einen der
schwarz gelockten jungen Männer hinter dem Tresen nach dem
Inhaber. Man verwies an einen Herrn, der an einem Ecktisch saß
und gerade eine italienische Zeitung las.



„Signore
Tessini?“ Steffi trat an seinen Tisch.



„Si?“
Der Herr sah auf. Er war etwa fünfzig, dunkelhaarig und trug
einen melancholisch wirkenden Schnauzbart. Wie es sich für einen
Pizzabäcker gehörte, war er wohlbeleibt und rundlich, und
strahlte Gemütlichkeit aus. „Kann ich Ihnen helfen?“
Sein Deutsch war formvollendet und fast akzentfrei. 




„Sagen Sie
mal, sind Sie der Mann, der die Schallplatten produziert?“,
fragte Steffi.



„Schallplatten?“
Tessini sah sie verständnislos an. „Davon sollte ich doch
eigentlich was wissen.“



„Produziert
jemand aus ihrer Verwandtschaft vielleicht Schallplatten?“,
bohrte Steffi nach.



Tessini schüttelte
den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste. Mein Neffe Vittorio
spielt in Milano in einer Jazz-Kapelle, das ist der einzige, der in
unserer Familie beruflich mit Musik zu tun hat. Aber auch der hat
noch keine Platte produziert.“



„Hm“,
machte Steffi. „Und Sie haben auch noch nie von einem Herrn
Tessini gehört, der so was macht?“



„Nie im
Leben“, sagte Tessini achselzuckend und fast ein wenig
bedauernd. „Tut mir leid, Signorina.“



„Nichts für
ungut“, sagte Steffi. „Dann hab ich Sie wohl mit jemandem
verwechselt.“



Sie ging hinaus.
Schon wieder Fehlanzeige. Aber was machte das schon? Sie hatte jetzt
erst mal diesen Liebling am Haken, und heute Nachmittag würde
sie gehörig seine Villa ausspitzeln. Mal sehen, was da alles an
Prominenz zusammenkam. Mal sehen, ob sie nicht das eine oder andere
aufschnappen konnte.



Auf Parties wurden
die Leute meist redselig, und wenn sie erst mal ein Gläschen
Wein intus hatten... Vielleicht konnten sie den Fall Kleinholtz schon
heute Abend zu den Akten legen.



Sie kehrte in Ulfs
Wohnung zurück, warf sich in ihre Berufskleidung und nahm ein
Taxi zur Villa Liebling. Auf das Kennwort hin öffnete sich
sofort das Tor. Schon jetzt standen sechs oder sieben Fahrzeuge auf
dem Parkplatz vor dem Haus, doch die Gäste waren noch nirgendwo
zu sehen.



Steffi meldete sich
in der Küche. Herr Arnold freute sich, dass sie so früh
erschienen war; er schickte sie in einen Garderobenraum und bat sie,
Ingrids Dienstkleidung anzulegen. Mit einem schwarzen Kostüm,
einem weißen Schürzchen und einem ebensolchen Häubchen
angetan kam sie kurz darauf wieder zurück.



Zu Arnolds Pech war
eine Küchenhilfe ausgefallen, so dass Steffi gleich anfangen
konnte.



Gemeinsam mit einem
Kochlehrling und zwei jungen Frauen beförderte sie das kalte
Büfett auf mit Rollen versehenen Tischen in den Rittersaal, in
dem schon eine heimelige Atmosphäre herrschte. Zwei befrackte
Kellner eilten geschäftig umher und trafen die letzten
Vorbereitungen. An den Tischen standen Getränke und Rauchwaren
bereit.



„Hurtig,
hurtig“, Kinder“, rief der Küchenchef. Gegen drei
sah er sich zufrieden um. Von nun an war praktisch pausenlos das
Gedröhne schwerer Motoren zu hören. Die Gäste trafen
ein. Die Kellner nahmen Aufstellung.



Steffi hielt sich im
Hintergrund und beobachtete die Eintreffenden. Ihr Herz klopfte
schneller, als sie einen Schauspieler erblickte, der sie schon immer
begeistert hatte.



Auch diverse
Pop-Musiker tauchten auf; sie waren superelegant gekleidet und
befanden sich teilweise in Begleitung aufgetakelter junger Damen, die
einander mit den verrücktesten Frisuren zu übertrumpfen
versuchten.



Als die ersten
zwanzig Gäste eingetroffen waren und sich kleine Grüppchen
bildeten, erschien ein glatzköpfiger, fettleibiger Mann auf der
Bildfläche, der Steffi spontan an eine Kröte erinnerte.



„Das ist Herr
Liebling“, erhielt sie zur Antwort, als sie einen Kellner nach
dem Namen des Mannes fragte. “Kommen Sie ihm bloß nicht
zu nahe. Er hasst Leute wie uns.“



„Warum das
denn?“, fragte Steffi irritiert.



„Weil wir ihn
daran erinnern, woher er kommt“, sagte der Kellner, ohne den
Lippen zu bewegen. „Er hat nämlich mal als kleiner
Verkäufer angefangen. Und daran möchte er nicht erinnert
werden.“



Steffi verstand dies
zwar nicht  – immerhin gab es ja auch Hoteldirektoren, die
irgendwann einmal als Page angefangen hatten -, aber sie nahm sich
den Rat ihres Kollegen zu Herzen.



Liebling machte
seinem Namen keinesfalls Ehre. Sein Lachen wirkte selbstzufrieden und
arrogant, und die dicken goldenen Ringe, die er an den Fingern trug,
waren für Steffis Begriffe eine widerwärtige Protzerei.
Zudem strich er sich fortwährend über seinen feisten Wanst
und paffte unentwegt dicke Zigarren, als müsse er allen
Anwesenden zeigen, dass er eine große Nummer sei.



Als er einen anderen
Mann umarmte und mit den Worten „Mein lieber Wendelin“
begrüßte, war sie zufällig in seiner Nähe.
Lieblings Stimme troff vor Falschheit, und der mit Wendelin
Angesprochene erwiderte sein Lächeln mit heimlicher Abscheu.



Auch die Musiker
schienen sich in Lieblings Nähe nicht gerade wohl zu fühlen.
Nur wenige gingen ihm um den Bart  – wahrscheinlich jene, die
ihn nicht näher kannten und erst noch mit ihm ins Geschäft
kommen wollten. Die meisten lächelten gequält, wenn er
seine Witze riss oder jemanden in die Arme schloss.



Steffi zog sich
unweigerlich zurück, als er in ihre Nähe kam und sich einen
Teller mit Leckereien füllte.



Ihr war nach Flucht
zumute, aber als sie den Raum verlassen wollte, trat jemand ein, der
sie erschreckt innehalten ließ.



Bubi Leberecht.



Und er kam genau auf
sie zu.










Die Kaltmamsell


Im ersten Augenblick
glaubte Steffi, ihr müsse das Herz stehen bleiben, doch Bubi
Leberecht erkannte sie natürlich nicht.



Wie sollte er auch?
Bei ihrer ersten Begegnung hatte er ihr beinahe ständig den
Rücken zugedreht, und in der Discothek konnte er sie kaum
wahrgenommen haben.



„Wo sind denn
hier die Mixed Pickles?“, fragte er fröhlich und mit
hungrigen Augen, als er das kalte Büfett musterte. „Ich
bin nämlich ganz wild auf Mixed Pickles!“



„H-h-hier“,
hauchte Steffi und deutete auf das, was er suchte. Bubi schaufelte
sich eine Riesenportion auf einen Teller und verzog sich in die
Kaminecke, wo er hemmungslos zu spachteln anfing. Liebling schenkte
ihm keinen Blick, er schien ihn nicht einmal wahrgenommen zu haben.
Statt dessen gesellte er sich zu einer bunt gekleideten Gruppierung
und ging den Leuten mit irgendwelchen Witzen auf die Nerven.



Steffi hatte
Gelegenheit, ihm eine Minute zuzuhören. Die Sprüche, die
der Chef der Top Ten Records klopfte, gefielen ihr ebenso wenig wie
seinen Zuhörern, denn sie gingen ständig auf die Kosten von
Minderheiten und kleinen Leuten, die er wohl für besonders
einfältig hielt.



Steffi verstand
recht bald, was Kristian mit der Bemerkung, er veräppele die
Jugend bloß und mache nur sein Geschäft mit ihr, gemeint
hatte. Seinem Gehabe nach verabscheute er tatsächlich die Leute,
denen Pop-Musik gefiel, doch er war Geschäftsmann genug,
dergleichen öffentlich nicht auszusprechen. Sobald irgendwelche
Musiker in seiner Nähe waren, biederte er sich auf die
peinlichste Weise bei ihnen an. Stand er jedoch mit seinen
Untergebenen zusammen, äußerte er andere Töne:
„Katzenmusik“, hörte Steffi ihn sagen, und „Mir
dreht sich der Magen um, wenn ich dieses Gitarrengejaule bloß
höre“.



Wenn derlei Sprüche
über seine Lippen kamen, feixte Liebling und deutete hinterrücks
auf seine Stars. „Solange sie mir mit ihrem Gehampel gutes Geld
einbringen, sollen sie ruhig machen, was sie wollen. Aber in meinem
Haus wird so ein Gedudel jedenfalls nicht gespielt. Bei mir läuft
nur Marschmusik! Rucki-zucki, ta-ta-ta-tamm!“



Liebling, das bekam
Steffi nach und nach heraus, war ein in einen teuren Anzug gesteckter
Grobian. Er benahm sich wie die Axt im Walde, und die meisten Leute
waren von seinem Verhalten auch  peinlich berührt. Bloß
konnten sie sich nicht aus seiner Nähe zurückziehen, weil
sie wirtschaftlich von ihm abhängig waren.



Hin und wieder sah
Steffi, dass die Künstler, die ihn schon länger kannten,
den Kopf schüttelten, wenn er ihnen den Rücken zuwandte;
andere, die auf Prinzipien pfiffen, lachten mit ihm, auch wenn er
wieder mal voll ins Fettnäpfchen trat.



    All seiner Häme
zum Trotz lockerte sich einer Weile sich dennoch die Stimmung. Aus
verborgenen Lautsprechern ertönte sanft dahinplätschernde
Hintergrundmusik, und das eine oder andere Pärchen begab sich
auf die Tanzfläche.



Steffi, die sich von
Liebling und seinen Kapriolen eine ganze Weile hatte ablenken lassen,
versuchte jetzt wieder, ihre Aufmerksamkeit auf Leberecht zu
konzentrieren, aber er schien sich zwischenzeitlich in Luft aufgelöst
zu haben.



In einer freien
Minute schlüpfte sie aus dem Saal und sah sich in den
angrenzenden Räumen und Korridoren nach ihm um. Doch Bubi blieb
verschwunden.



Sie stieß auf
eine Bibliothek, ein luxuriös eingerichtetes Büro, diverse
Gästezimmer und einen großen Raum, in dem sich Tausende
und Abertausende von Langspielplatten stapelten. Und das kam ihr nun
doch etwas merkwürdig vor.



Wieso lagerten
Lieblings Produkte in seinem Privathaus, wo sie doch ganz genau
wusste, dass seine Firma über gewaltige Lagerräume
verfügte?



Als Steffi die
Platten näher in Augenschein nahm, fiel ihr etwas auf: es
handelte sich nicht etwa um die private Sammlung des Hausherrn, dem
eigenem Bekunden zufolge nichts über Marschmusik ging, sondern
um frisch gepresste Exemplare des ein- und desselben Titels. Und zwar
um Bryan Daleys vor vier Wochen herausgekommene Superproduktion ‚You
can fool anybody, but you can’t fool me’. Und das war
eine Scheibe, die in sämtlichen Hitparaden vertreten war.



Als Steffi
gedankenverloren in den Rittersaal zurückkehren wollte, kam sie
durch einen Korridor, in dem sie unerwartet eine Männerstimme
vernahm. Sie blieb stehen und lugte um die Ecke.



Nicht weit von ihr
entfernt befand sich ein Treppenabsatz, und vor der untersten Stufe
stand  – eine Hand auf das Geländer gelehnt  – Bubi
Leberecht. Er blickte nach oben und unterhielt sich gerade mit
jemandem, der sich außerhalb ihres Blickfeldes befand. 




Seine Stimme hatte
einen leicht verbiesterten Unterton.



„Sie haben
versprochen, dass Sie uns mit der Privatmaschine des Chefs nach
Nordafrika bringen, sobald wir den Job erledigt haben“, sagte
er gerade, „und ich finde, dass der jetzige Zeitpunkt der beste
ist. Sie wissen, dass mein Partner Ärger mit den... äh...
Behörden hat. Er muss schnellstens außer Landes. Wir
können nicht mehr länger warten.“



„Ich weiß“,
sagte der Mann, den Steffi nicht sehen konnte. „Der Chef hat
mich informiert. Aber die Maschine ist im Augenblick wirklich nicht
verfügbar. Wir machen gerade ungeheure Geschäfte mit
Italien, da bin ich praktisch jede Nacht im Einsatz.“ 




„Geschäfte,
Geschäfte!“, sagte Bubi ungehalten. „Ich höre
immer nur Geschäfte!“



„Die gehen
eben vor.“



„Was ist so
wichtig an diesen Geschäften?“, fragte Bubi. Er wusste
offensichtlich nicht, um was es dabei ging. 




„Ich sagte
doch, sie gehen vor“, wich der andere Mann aus. Er schien sich
nicht näher darauf einlassen zu wollen.



„Und was
hindert Sie daran, uns wenigstens nach Italien mitzunehmen?“,
fragte Bubi.



Der andere Mann
sagte: „Sie verstehen mich nicht  – oder Sie wollen mich
nicht verstehen. Die Kiste ist jetzt schon fast immer überladen.
So ein Risiko kann ich einfach nicht eingehen. Ganz zu schweigen
davon, dass einfach kein Platz mehr da ist.“



„Ich finde es
nicht schön, was Sie da mit uns abziehen, das will ich Ihnen
ganz offen sagen“, sagte Bubi Leberecht leicht gereizt.
„Unsereiner pflegt sich jedenfalls an das zu halten, was er
versprochen hat.“



„Sie haben
doch jetzt erst mal Ihr Geld, Leberecht“, erwiderte der andere
Mann in beschwichtigendem Tonfall. „Damit können Sie sich
doch wohl noch eine Woche über Wasser halten, oder nicht?“
Seine Stimme klang bedauernd, als spräche er über Dinge,
die er selbst nicht beeinflussen könne.



„Ja“,
sagte Bubi und nickte. „Das können wir schon. Aber an sich
wollten wir mit dem Geld in Tanger ein neues Leben anfangen. Wenn wir
hier herumsitzen und es verbrauchen, stehen wir in ein paar Wochen
wieder ohne einen Pfennig da.“



„Mensch,
beruhigen Sie sich doch,“ sagte Bubis unsichtbarer
Gesprächspartner. „Wir haben wenigstens noch fünf
volle Tage zu tun. Dann ist die Maschine einen Tag frei, und ich kann
Sie raus fliegen. Ich kann wirklich nichts machen, ehe der Chef mir
kein grünes Licht gibt.“



„Ihr Wort in
Gottes Ohr“, sagte Bubi. Er brummte sich etwas in den Bart,
wandte sich ab und machte sich auf den Rückweg in den
Rittersaal.



Nachdem er an der
verhalten aufatmenden Steffi vorbei war, ohne sie bemerkt zu haben,
eilte sie lautlos zum Treppenabsatz und warf schnell einen Blick nach
oben. Sie sah nur noch den Rücken eines Mannes. Er trug eine
Pilotenuniform und machte gerade eine Tür hinter sich zu.



Anfangs hatte sie
damit gerechnet, Bubi unterhalte sich mit Liebling, aber schon die
Stimme des anderen war ihr fremd erschienen. Dennoch glaubte sie, die
Dinge klar zu sehen: Liebling hatte Bubi und seinem Komplizen einen
Flug in ein anderes Land versprochen, bevor sie den Einbruch
ausgeführt hatten. Und jetzt weigerte er sich, seinem
Versprechen nachzukommen, weil der Pilot seiner Privatmaschine in
Italien irgendwelchen Geschäften nachging.



Steffi schüttelte
den Kopf. Hatte sie richtig gehört? Konnte es tatsächlich
sein, dass der Top Ten-Chef statt der Kaufleute, die in seinem
Unternehmen tätig waren, seinen Piloten nach Italien schickte,
um dort geschäftlich für ihn tätig zu sein? Und dann
noch jede Nacht?



Wieso überhaupt
nachts?



Da stimmte doch
etwas nicht!



Was hatte der Mann
gesagt? Die Kiste sei jede Nacht eh schon überladen? Womit denn?
Allmählich verstand sie gar nichts mehr.



Nachdenklich kehrte
sie in den Rittersaal zurück. Bubi Leberecht schien sich
davongemacht zu haben, denn von nun an sah sie ihn nicht mehr.



Liebling redete
gerade mit einer hübschen Nachwuchssängerin, die Steffi
schon mal im Fernsehen gesehen hatte. Sie gab sich alle Mühe,
ihre freundliche Maske aufrechtzuerhalten, obwohl man ihr ansah, dass
das Gerede des Produzenten sie mächtig langweilte.



Liebling erblödete
sich sogar, mit einem dicken Packen Geldscheine unter ihrer Nase
herum zu wedeln. Offenbar wollte er der jungen Dame demonstrieren,
was aus ihr werden könne, wenn sie sich von ihm unter Vertrag
nehmen ließ. Die junge Sängerin machte eine Zeit lang gute
Miene zum bösen Spiel, dann irrte ihr Blick jedoch immer wieder
zu einem jungen Musiker zurück, als dessen Begleiterin sie
gekommen war.



Der Musiker zuckte
verlegen die Achseln, als er es wahrnahm, schien sich jedoch nicht
dazu durchringen zu können, den allmächtigen Produzenten zu
unterbrechen. Schließlich hatte die junge Dame die Nase voll
und täuschte ein dringendes Bedürfnis vor, von dem sie
einstweilen nicht zurückkehrte. Eine Viertelstunde später
vernahm Steffi das laute Aufheulen eines Motors. Sie zweifelte nicht
daran, dass sie einfach abgefahren war.



Liebling bemerkte
natürlich nach einer Weile ihr Verschwinden und sagte im
Vorbeigehen zu einem seiner Manager: „Diese dumme Pute! Ich hab
doch immer gewusst, dass sie kein Talent hat. Welcher Schwachkopf hat
den Vorschlag gemacht, dass ich mich mal mit ihr unterhalten soll?“



Der Jungmanager
stotterte verlegen vor sich hin, aber Liebling beharrte auf dem
Namen. Als er ihn schließlich hatte, knöpfte er sich den
Betreffenden vor und verschwand mit ihm für eine Weile in seinem
Büro, aus dem der Angestellte nach einer Weile mit hochrotem
Kopf zurückkehrte und sich in eine Ecke verzog, die er vorerst
nicht wieder verließ.



Steffi zweifelte
nicht daran, dass Liebling ihn gehörig zusammengestaucht hatte.



So verging die Zeit.
Die ersten Gäste verabschiedeten sich gegen zweiundzwanzig Uhr.
Manche verdrückten sich einfach, andere schüttelten
Liebling höflich die Hand. Gegen Mitternacht hatte sich der Saal
zur Hälfte geleert. Es waren noch etwa fünfzehn Personen
anwesend, in der Mehrzahl  – wie Steffi an der für ihre
Begriffe konservativen Kleidung bemerkte  – höhere
Angestellte der Top Ten Records, die es wohl nicht wagten, ihrem Chef
vor einem bestimmten Zeitpunkt den Rücken zu kehren.



Um den Mann, den
Liebling Wendelin genannt hatte, hatte sich ebenfalls eine Traube
gebildet. Steffi musterte ihn. Der Mann mochte Mitte vierzig sein. Er
hatte eine Halbglatze und wies eine gesunde Sonnenbräune auf. Er
war schlank, lachte viel und machte einen ungleich sympathischeren
Eindruck als Liebling. Dessen schien er sich auch voll bewusst zu
sein.



„Wer ist denn
dieser Herr?“, fragte sie den Kellner, der ihr schon vorher
Auskunft gegeben hatte.



„Wendelin
Tesoro“, lautete die Antwort.



„Kenn ich
nicht“, sagte Steffi.



Der Kellner lachte
leise.



„Er bleibt
auch gern im Hintergrund.“



Steffi schwante
plötzlich etwas.



„Und warum?“,
fragte sie.



Der Kellner zuckte
die Achseln. „Er ist halt nicht so auf Reklame bedacht.“ 




„Was macht er
denn so?“, fragte Steffi, deren Verdacht sich nun verdichtete.



Der Kellner sah sie
ungläubig an. „Sagen Sie mal“, meinte er dann,
„kennen Sie ihn wirklich nicht? Tesoro ist doch der Mann, dem
der ganze Laden gehört.“



Bautz! Steffi hätte
sich ohrfeigen können.



„Ich dachte,
der heißt Tessini“, sagte sie kleinlaut.



„Tessini?“
Der Kellner schüttelte den Kopf. „Da müssen Sie was
verwechselt haben.“ Er wandte sich einem Gast zu, der nach
Fruchtsaft verlangte.



Tessini... Tesoro.
Der Postbote! Er hatte ihr einen falschen Namen genannt. Jetzt
verstand sie auch, warum sie den Mann nicht im Telefonbuch gefunden
hatte.



Steffi musterte ihn
kritisch. Wie war doch gleich sein Vorname gewesen? Wendelin? Sehr
ungewöhnlich für einen Italiener, aber das musste nichts
besagen. Vor zwanzig Jahren hatten deutsche Mädchen auch noch
nicht Mädchen Nicole geheißen  – und heute kannte
sie allein auf dem Internat fünfundzwanzig, die auf diesen Namen
hörten.



„Wendelin
Tesoro“, sagte sie zu dem Kellner. „Ist das nicht ein
ungewöhnlicher Name für einen Italiener?“



Der Kellner lachte
kopfschüttelnd. „Ich heiße Pierre“, sagte er.
„Ist das nicht ein ungewöhnlicher Name für einen
Ostfriesen?“



Bevor Steffi etwas
sagen konnte, fügte er hinzu: „Er ist gar kein Italiener.
Sein Großvater war einer.“



„Ach so...“
Steffi hätte den Postboten verwünschen können, obwohl
er den unbezahlbaren Tipp gegeben hatte, sich zum Party-Personal zu
gesellen. Sie nahm sich vor, ihre Informationen demnächst besser
zu überprüfen.



Sie fragte sich, ob
Tessini... Tesoro wusste, dass Liebling in dunkle Geschäfte
verstrickt war. Vielleicht hatte Kleinholtz den Versuch unternommen,
ihn über seinen Partner aufzuklären?  War er eventuell
deswegen fristlos aus der Firma geflogen?



Gegen ein Uhr nachts
stand Liebling plötzlich vor ihr am Büfett, sah sie an und
sagte: „Wer sind Sie? Ich kenne Sie nicht.“



„Ich b-bin nur
zur Aushilfe hier“, sagte Steffi erschreckt. Sie hätte nie
geglaubt, dass ihr ein Mensch solche Angst einjagen könnte.



Liebling funkelte
sie an, und Steffi fragte sich, ob sie etwas falsch gemacht hatte.



„Für
wen?“



„Für
Ingrid“, sagte Steffi. „Sie liegt wegen einer
Blinddarmgeschichte im Krankenhaus...“



Als es in seinen
Augen erneut aufblitzte, fügte sie rasch „Herr Liebling“
hinzu, denn ihr war plötzlich eingefallen, dass er vielleicht
Wert darauf legte, mit seinem Namen angesprochen zu werden.



Liebling griff sich
eine Hähnchenkeule.



„Von welcher
Ingrid sprechen Sie?“ fragte er plötzlich.



Steffi fiel siedend
heiß ein, dass sie Ingrids Nachnamen nicht kannte.



„Ingrid...äh...“
Sie lachte gezwungen. Dann sagte sie mit einem verlegenen
Achselzucken: „Ich habe vergessen, wie sie heißt, Herr
Liebling. Wir haben uns nämlich erst im Krankenhaus kennen
gelernt. Wir lagen auf dem gleichen Zimmer.“



„So, so“,
sagte Liebling. Er nahm seinen Teller und verschwand.



Steffi atmete auf.
Ob er etwas bemerkt hatte? Unmöglich. Er konnte doch gar nicht
wissen, dass er beschattet wurde. Dennoch verspürte sie ein
flaues Gefühl. Der Mann war von Natur aus misstrauisch. Wenn er
wirklich in dunkle Geschäfte verstrickt war, witterte er
vielleicht hinter jedem unbekannten Gesicht eine Gefahr. 




Kurz darauf betrat
ein Mann den Rittersaal, der eine Pilotenuniform trug. Steffi sah ihn
sich genau an. Er war Anfang dreißig, hatte graue Augen und ein
offenes Gesicht. Als er zu ihr ans Büfett kam, wurde ihr leicht
mulmig, doch dann fiel ihr ein, dass er sie unmöglich gesehen
haben konnte.



„Hab ich einen
Hunger“, sagte der Pilot lächelnd und füllte sich
einen Teller. „Ich bin heute Abend erst zurückgekommen.“



Offenbar hielt er
sie für eine Hausangestellte. „Und gleich geht’s
wieder los. Da muss ich mir noch schnell eine Unterlage verschaffen.“



„Wohin geht’s
denn?“ fragte Steffi leutselig. Da der Mann  nicht zu den
Gästen gehörte, glaubte sie, ihn ruhig ansprechen zu
können.



„Bella
Italia“, sagte der Pilot und schob sich ein Schinkenröllchen
zwischen die Zähne. „Immer hin und her. Seit einer Woche
schon.“ Er zwinkerte ihr zu. „Ich wünschte, ich
könnte mal ein bisschen von der Sonne dort genießen. Aber
der Chef hat’s eilig.“



„Ach“,
sagte Steffi, weil ihr im Moment nichts besseres einfiel.



„Die Villa,
die er dort gekauft hat, ist wirklich toll“, sagte der Pilot
schwärmerisch. „Und es wird wohl noch ‘ne Woche
dauern, bis ich die ganze Einrichtung runter geschafft habe.“
Er zwinkerte Steffi noch einmal zu und ging hinaus.



Jetzt war sie aber
wirklich irritiert.



Villa? Einrichtung?



Vor ein paar Stunden
hatte der Mann doch noch von glänzenden Geschäften
gesprochen, die sie in Italien machten.



Ihr kam eine Idee:
Wahrscheinlich hatte man dem Hauspersonal irgend etwas
vorgeschwindelt, um seine zahlreichen Flüge zu motivieren. Er
transportierte bestimmt alles mögliche nach Italien, bloß
keine Möbel. 




Aber was
transportierte er?



Steffi wünschte
sich in diesem Moment, sie hätte die Gesellschaft verlassen
können, um dem Piloten zu folgen, aber erst eine halbe Stunde
später gab Herr Arnold ihr und den anderen zu verstehen, dass
der heutige Abend  – wenn auch früher als erwartet  –
gelaufen sei.



Liebling hatte sich
zurückgezogen, und nun brachen auch die letzten Gäste auf.
Drei oder vier Herren, die zur Firma gehörten, würden in
der Villa nächtigen.



Gegen halb zwei war
der Rittersaal leer. Herr Arnold, die Kellner und die anderen Mädchen
räumten die Reste des kalten Büfetts ab, packten sich
einige Portionen ein und versammelten sich in der Küche, wo der
Küchenchef jedem einen Briefumschlag mit seinem Lohn
überreichte. 




„Busse fahren
jetzt nicht mehr“, sagte Arnold, nachdem er auf die Uhr
geschaut hatte. „Soll ich jemandem ein Taxi bestellen?“



Steffi meldete sich
als einzige, die anderen waren mit eigenen Fahrzeugen gekommen. Kurz
darauf wartete sie allein am Tor auf den angekündigten
Mietwagen. Doch das Taxi kam und kam nicht.



Als in der Villa
hinter ihr die Lichter erloschen, bekam sie es allmählich mit
der Angst zu tun, doch dann erklang irgendwo verhaltenes
Motorengebrumm, und vom Parkplatz der Villa aus bewegte sich ein
Wagen auf sie zu.



Es war der Pilot,
der neben ihr anhielt.



„Noch kein
Taxi da?“, fragte er.



Steffi schüttelte
den Kopf. „Nein.“



„Kann ich Sie
irgendwo absetzen, Fräulein?“



Steffi überlegte
nur kurz. An sich war es ja nicht ihre Art, in ein fremdes Auto zu
steigen, aber der Pilot hatte keinen schlechten Eindruck auf sie
gemacht. Die Art, in der er mit Bubi Leberecht gesprochen hatte,
hatte echtes Mitgefühl für seine Lage gezeigt.
Wahrscheinlich war er nur ein kleines Rädchen im Getriebe der
Lieblingschen Machenschaften. Vielleicht wusste er nicht einmal, für
wen er arbeitete.



„Gern“,
sagte sie. Sie stieg ein. Der Pilot fuhr los und nahm sie bis an den
Hauptbahnhof mit, wo sie ausstieg und sich von ihm verabschiedete.



„Leider muss
ich hier abbiegen“, sagte er. „Meine Maschine steht
nämlich in Mönchengladbach.“



„Hals- und
Beinbruch“, sagte Steffi und stieg aus. Sie wartete, bis er
abgefahren war, dann hielt sie nachdenklich inne.



Nach Mönchengladbach
wollte er? An diesem kleinen Flughafen war sie doch schon mal
vorbeigekommen. Steffi erinnerte sich, dass sie dort fast nur
Sportmaschinen gesehen hatte  – jedenfalls keine
Möbeltransporter.



Zu schade, dass sie
keinen eigenen Wagen hatte. Sie wäre dem Piloten liebend gern
nachgefahren, um herauszukriegen, was er nun wirklich bei Nacht und
Nebel nach Italien brachte. Aber leider reichte ihr Bargeld nicht
einmal für ein Taxi aus. Diese Strecke würde sie ein
Vermögen kosten.



Sie wollte gerade in
einen Wagen steigen, um nach Hause zu fahren, als sie jemanden leise
„He, Schwesterherz“ rufen hörte.



Steffi fuhr herum.
Neben dem Bahnhofseingang lehnte kein anderer als Ulf. Er sah äußerst
schäbig und heruntergekommen aus, zudem hatte er sich nicht
rasiert.



„Ulf!“,
sagte Steffi entsetzt. „Du siehst aus wie ein Tagedieb.“



„Ich fühle
mich auch so“, erwiderte Ulf. „Aber am meisten fühle
ich mich verachtet.“ Er schüttelte den Kopf. „Du
müsstest mal  ein paar Tage in einem solchen Aufzug durch die
Stadt gehen und sehen, wie die Leute einen angaffen.  – Gehen
wir einen Kaffee trinken?“



Bevor Steffi
antworten konnte, sagte er lachend: „Natürlich am
Kaffeeautomaten  – ich hab keine Lust, mich mit der Bedienung
im Bahnhofsrestaurant anzulegen.“ Offenbar hatte er schon seine
Erfahrungen gemacht.



Sie gingen in die
Bahnhofshalle. Ulf zog zwei Portionen Kaffee, und sie nahmen in einer
Ecke auf einer Bank Platz. Die Leute, die an ihnen vorbeikamen, sahen
ziemlich entgeistert zu, als sie Steffi mit der abgerissenen Gestalt
dort sitzen sahen. Wahrscheinlich hielten sie sie für eine
Schwachsinnige.



„Was gibt’s
Neues?“, fragte Ulf.



Steffi erzählte
ihm alles, was sie während seiner Abwesenheit herausgefunden
hatte.



Ulf war sichtlich
beeindruckt.



„Ich wette,
Rüsselsheim käme nicht im Traum auf die Idee, was er mit
seinem Suchauftrag nach Kleinholtz’ verschwundenen Manuskripten
alles auslöst“, sagte er. „Und ich frage mich, ob es
ihm überhaupt recht ist, dass wir all diese Dinge ausgraben und
ans Tageslicht bringen.“



Steffi nickte. „Ich
merke auch immer mehr, dass wir einer Sache auf der Spur sind, die
uns weit vom Ausgangspunkt unserer eigentlichen Suche entfernt. Je
tiefer man in die Sache reinschaut, desto größere Abgründe
tun sich vor einem auf.“



„Stimmt.“
Ulf nickte. „Ich bin inzwischen auch nicht untätig
gewesen“, fuhr er fort, „obwohl ich nicht im mindesten
solche Erfolge aufweisen kann wie du.“



Er griff in die
Tasche und zündete sich eine Zigarette an. „Wolfram Rubin
ist ganz unten gelandet, Steffi. Aber es gibt Anzeichen, dass er noch
zu retten ist.“ Er stieß eine Rauchwolke aus. „Ich
weiß inzwischen folgendes: Er ist ebenso geflogen wie
Kleinholtz. Er hat sich eine Weile über Wasser gehalten und ist
dann abgestürzt. Hat das Trinken angefangen, ist
heruntergekommen, hat keinen Job mehr gekriegt, hat seine Möbel
verkauft oder versetzt, keine Miete mehr gezahlt  – und ist
dann auf der Straße gelandet, nachdem man ihm Wasser und Strom
gesperrt hat.“



Ulf reckte sich und
gähnte. Er sah müde aus. „Ich bin besonders dem
Gerücht nachgegangen, dass er mal eine Million gemacht haben
soll, aber die Geschichten, die man da zu hören kriegt, sind
alle sehr widersprüchlich.“



Er zuckte die
Achseln. „Wahrscheinlich deswegen, weil die Leute, die sie mir
erzählten, selten nüchtern sind und alles mögliche
durcheinander bringen.“



Er seufzte.
„Vielleicht haben sie auch gerade unter Strom gestanden, als
Rubin seine Story erzählte; ich weiß es nicht.“



„Komm zur
Sache“, sagte Steffi ungeduldig. Sie fühlte sich wie
zerschlagen, und die zugige Bahnhofshalle und die Blicke der
Vorbeigehenden trugen auch nicht gerade dazu bei, dass sie sich
wohler fühlte.



„Also,
folgendes kann man wohl als gesichert annehmen“, sagte Ulf.
„Wolfram Rubin ist aus einem Riesengeschäft ausgebootet
worden, möglicherweise von seinem Chef. Ich weiß nichts
Konkretes, aber es sieht so aus, als habe er einmal im Leben eine
Chance gehabt, reich zu werden, und sein Chef hat es ihm irgendwie
vermasselt. Wie, weiß ich nicht.“



„Hm“,
machte Steffi. „Aber was hat das mit Kleinholtz zu tun?“



„Entweder hat
Kleinholtz sich aus Freundschaft zu Rubin an Liebling rächen
wollen“, sagte Ulf. „Oder er war selbst in dieses Drama
verwickelt  – dann aber auf Rubins Seite.“



„Du meinst, er
war mit betroffen?“, fragte Steffi.



„Vielleicht,“
sagte Ulf. „Aber letzten Aufschluss kann uns nur Rubin
persönlich geben.“



„Ich
verstehe.“ Steffi nickte. Sie hatte ihren Kaffee inzwischen
ausgetrunken und warf den leeren Pappbecher in einen Abfallbehälter.
„Du wirst ihn also weiter suchen?“



Ulf nickte. „Und
ich werd ihn auch kriegen. Ich hab nämlich einen Hinweis, aber
um ihn zu überprüfen, muss ich nach Langenberg fahren.“



„Hast du noch
Geld?“, fragte Steffi.



Ulf schüttelte
den Kopf.



„Du musst mir
was pumpen.“



Steffi langte in die
Tasche und gab ihm den Briefumschlag, den sie von Herrn Arnold
erhalten hatte.



„Reicht das?“



Ulf öffnete den
Umschlag und nickte. „Morgen Abend bin ich wieder zurück“,
sagte er und stand auf. „Ich ziehe mir jetzt eine Fahrkarte.“
Er nahm Steffi in den Arm und küsste sie auf die Wange, was
einer voll bepackten Dame, die gerade vorbeikam, einen
Entsetzensschrei entlockte.



Steffi streckte ihr
die Zunge heraus.



Sie brachte Ulf zum
Zug, dann machte sie sich auf den Heimweg. Ein Taxi brachte sie nach
Hause.










Wirtschaftskriminelle


Als Steffi am
nächsten Morgen beim Frühstück die Sonntagszeitung
las, die schon in der Nacht in Ulfs Briefkasten gesteckt hatte, 
wurde ihre Aufmerksamkeit auf einen Artikel gelenkt, der zwischen
allerlei Klatschgeschichten aus dem Showgeschäft versteckt war.



Die Überschrift
lautete ganz lakonisch „Unregelmäßigkeiten“,
und sie hätte den Artikel möglicherweise übersehen,
wäre er nicht mit dem Foto von Bryan Daley geziert gewesen. Er
hatte folgenden Wortlaut: 




„Unzufriedenheit
mit seinen deutschen Produzenten hat der britische Pop-Star Bryan
Daley (27) signalisiert. Obwohl sein letzter Hit ‘You can fool
anybody, but you can’t fool me’ in den Hitparaden halb
Westeuropas zu finden ist und zumindest in den Niederlanden, Belgien,
England, Schweden und Spanien auf den ersten drei Plätzen steht,
stünden die Abrechnungen seiner Plattenverkäufe in keinem
Verhältnis zur Popularität seines Songs, äußerte
er auf einer Pressekonferenz in Triest.



Daley, der erst vor
einem Jahr einen Vertrag beim Pop-Senkrechtstarter Top Ten Records
unterschrieben hat, kündigte an, er werde die Bücher seines
Produzenten von einem unabhängigen Gutachter prüfen lassen.



‘Früher’,
so Daley, ‘als ich noch bei Warner Brothers unter Vertrag
stand, brachte mir schon ein Single-Hit soviel ein, dass ich zwei
Jahre sorglos leben konnte. Aber die Abrechnungen,  die ich gerade
von Top Ten erhalten habe, reichen nicht mal aus, das Gehalt meines
Butlers zu finanzieren. Ich komme mir gewaltig verarscht vor!’



Der streitbare junge
Mann, dessen Jahresumsatz die Branche auf vier Millionen Mark
schätzt, hat sich schon des öfteren mit Pop-Mogulen und der
Schallplattenindustrie angelegt und ist besonders wegen seiner
unkonventionellen Sprüche und  unbekümmerten Verwendung von
Kraftausdrücken bekannt. In Triest drohte er an, er werde ‘den
verdammten Germans das Fell über die Ohren ziehen’, wenn
sie sich nicht ‘ganz fix aufs Hinterteil setzen und ihre
Abrechnungen noch einmal überprüfen.’„



Im ersten Moment war
Steffi geschockt. Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen.



„Na, das nenne
ich aber eine wirklich interessante Nachricht“, sagte sie leise
vor sich hin, als ihr die Tragweite dieser Zeitungsmeldung richtig
ins Bewusstsein drang.



Wer wusste es besser
als sie, dass der Vorwurf Daleys nicht unberechtigt war? Die Platten,
die sie in Lieblings Villa zu Tausenden gestapelt hatte herumliegen
sehen, deuteten nämlich auch ihrer Meinung nach nicht gerade
darauf hin, dass Top Ten Records sich die Beine ausriss, um seine
Scheiben an die Fans zu bringen.



Platten, die in der
Villa seines Produzenten langsam vor sich hin schimmelten, konnten
schwerlich das Interesse musikalisch interessierter
Schaufensterbummler erwecken.



Warum, zum Kuckuck,
lagerte Liebling Daleys Platten in seinem Haus, statt sie in die
Plattenläden zu bringen? Wollte er etwa bewusst einen Streit mit
dem englischen Hitparadenstürmer provozieren?



Es war kaum
vorstellbar. Überhaupt war die ganze Geschichte kaum
vorstellbar. Sie ergab gar keinen Sinn. Liebling schadete sich doch
selbst, wenn er Daleys Platten in seiner Villa herumliegen ließ,
wo alle Welt nach ihnen schrie. Er ließ sich ein glänzendes
Geschäft entgehen, wenn er so schlampig mit seinem Eigentum
umging.



Steffi dachte eine
Weile über dieses unerklärliche Problem nach, kam jedoch zu
keinem logischen Schluss. Schließlich überflog sie noch
einmal das Pressematerial, das ihr Dr. von Rüsselsheim besorgt
hatte. Aber auch das half ihr nicht weiter.



Sie musste mit einem
Fachmann über diese mysteriöse Affäre reden. Aber wer
war in diesen Dingen schon Experte? Vielleicht der Plattenhändler
an der nächsten Ecke? Irgendein ein Profi aus dem Schaugeschäft?
Der Discjockey aus dem Eldorado? Ein Sänger oder eine Sängerin?
An letztere kam sie wahrscheinlich nicht mal heran. Ganz zu schweigen
davon, dass Prominenz dieser Art mit Sicherheit nicht im Telefonbuch
stand. 




Dann fiel ihr etwas
ein.



Vielleicht war der
Mann vom Fach, der ihr das Material über Liebling beschafft
hatte. Ein Pressearchivar für Pop-Musik musste doch wohl auch so
etwas wie ein Experte sein. Sie sah sich den Umschlag der Mappe an
und entdeckte einen Stempel mit Namen und Telefonnummer.



Kurz darauf hatte
sie einen jungen Mann an der Strippe, der auf den Namen Rudi Klein
hörte und für verschiedene Zeitungen und Zeitschriften
Musikkritiken schrieb. Das Pressearchiv betrieb er nebenher. Er
sammelte sogar in erster Linie Material über Musik-Produzenten
und Interpreten.



Klein erwies sich
als umgänglicher, netter Typ, und seiner Stimme nach konnte er
kaum älter als Mitte zwanzig sein. Offenbar war Steffi ihm auf
Anhieb sympathisch, denn kaum hatte sie ein paar Worte mit ihm
gewechselt und sich als im Auftrag von Dr. von Rüsselsheim
handelnd vorgestellt, als er auch schon anfing, Süßholz zu
raspeln. Aber sie schaffte es, zum Thema zu kommen, bevor er ihr den
Vorschlag machen konnte, noch am gleichen Abend mit ihm auszugehen.



„Sagen Sie
mal, Herr Klein“, sagte Steffi, nachdem sie eine Weile
Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, „welches
Interesse könnte der Betreiber eines Plattenpresswerkes, der
sich unter anderem auch als Produzent betätigt, daran haben,
zwanzigtausend brandneue Scheiben des gleichen Titels in seiner
Privatwohnung aufzubewahren statt in den Handel zu bringen?“



Klein dachte fünf
Sekunden nach. Es war offensichtlich, dass ihm noch niemand eine
solche Frage gestellt hatte.



„Wenn sich die
Scheibe als Flop erwiesen hat,“ erwiderte er dann mit einem
humorigen Unterton, „will er sie sich vielleicht heimlich vom
Halse schaffen und bei Nacht und Nebel in seinem Hintergärtchen
vergraben, weil er sich schämt.“



„Und wenn die
Scheibe kein Flop ist, sondern in mehreren Ländern auf den
ersten drei Plätzen der Hitparade steht?“, fügte
Steffi hinzu.



„Oha!“,
sagte Klein. Er klang echt überrascht. „Wer tut denn so
was?“



„Wissen Sie
auch darauf eine Antwort?“, fragte Steffi, ohne auf seine
Gegenfrage einzugehen. 




Klein legte eine
nachdenkliche Pause ein. Dann räusperte er sich vernehmlich.
„Sagen Sie mal, Fräulein Lindner, meinen Sie das im
Ernst?“



„Ja“,
sagte Steffi. „Es ist mein blutiger Ernst.“



„Hmmm“,
machte Klein gedehnt. Er hörte sich an, als würde ihm
gerade ein Licht aufgehen. „Gehe ich recht in der Annahme, dass
ich da eine ungeheure Story wittere? Eine Story, die ich gern selber
schreiben würde, bevor die Konkurrenz Wind davon kriegt?“



Steffi war leicht
irritiert.



„Wie meinen
Sie das?“, fragte sie.



„Sie haben
wohl nicht zufällig heute die Morgenpost gelesen?“, fragte
Klein. „Und speziell diesen Artikel über Bryan Daley?“



„Aber nein“,
log Steffi, da sie nicht wusste, auf was er hinaus wollte.



„Hören
Sie, Fräulein Lindner“, sagte Klein. „Ich weiß
nicht genau, ob Sie mich jetzt verkohlen, aber wenn Sie’s tun,
werde ich Ihnen mit meinem fachlichen Rat nie wieder zur Seite
stehen.“



Steffi grinste. Nur
gut, dass er sie jetzt nicht sah.



„Wollen wir
ein Abkommen treffen?“, fragte Klein.



„Kommt drauf
an“, sagte Steffi.



„Na schön“,
sagte Klein: „Hier also mein Vorschlag: Ich verspreche Ihnen,
nichts in die Presse zu bringen, bis Sie mir grünes Licht
erteilen. Dafür sage ich Ihnen, was Sie wissen wollen. Aber Sie
müssen mir wenigstens ein Stichwort geben. Ist das akzeptabel
für Sie?“



Steffi dachte nach.
Rudi Klein war ein Experte, das wurde ihr jetzt klar. Wahrscheinlich
hatte er den Zusammenhang zwischen ihrer Frage und dem Artikel in der
Morgenpost längst erkannt. Er schien zu ahnen, dass Steffi
Informationen hatte, die er anderweitig schwer bekommen würde.



Sie brauchte seine
Mitarbeit, außerdem klang er nicht wie jemand, der für die
Sensationspresse arbeitete oder sich nicht an Abmachungen hielt.



Nach einer Weile
sagte sie: „Okay!“



„Gut“,
sagte Klein zufrieden. Er holte tief Luft. „Wenn ein Produzent
das macht, was Sie gerade beschrieben haben, betrügt er
wahrscheinlich seine Interpreten. Dann verscherbelt er deren Platten
unter der Hand. Er lässt sie an seinen Geschäftsbüchern
vorbeigehen und bringt sie gegen Bares irgendwo in den Handel. Das
ist auch eine gewisse Form der Raubpressung. Er betrügt nicht
nur den Künstler, sondern auch das Finanzamt  – obwohl...“
Er kicherte. „...ich nicht weiß, ob Letzteres nun
wirklich ein Verbrechen ist.“



Steffi stieß
einen leisen Pfiff aus.



„Und wie
bringt er das Zeug unter die Leute?“, fragte sie.



„Entweder
verkauft er es an Geschäftsleute, die mit ihm unter einer Decke
stecken, oder er schafft die Ware Ausland. Nach Italien oder so, Woks
eh von Raubpressungen nur so wimmelt.“



„Nach
Italien?“ Steffis Augen wurden groß. Sie dachte an
Lieblings Privatmaschine und den Piloten, der jede Nacht nach Italien
flog. In einer Privatmaschine konnte man vielleicht kein
französisches Bett transportieren, aber Langspielplatten
allemal. Und zwar in Massen. Jetzt wurde ihr so manches klar.



„Beantwortet
das Ihre Frage?“, erkundigte sich Klein.



„Und ob“,
sagte Steffi. „Vielen Dank.“



„Und wo bleibt
Ihr Stichwort?“, fragte Klein.



„Bryan Daley“,
sagte Steffi. „Aber das ist selbstverständlich ohne Gewähr
 – wie die Lottozahlen.“



Jetzt war Klein an
der Reihe, einen Pfiff auszustoßen.



„Dachte ich
Miras doch!“, rief er aus. „Wie sind Sie dahinter
gekommen? Wann werden Sie die Geschichte offiziell aufdecken?“



„Ich hoffe,
Sie halten sich an unsere Abmachung“, sagte Steffi. „Ich
kann nämlich noch nicht das Geringste beweisen. Kein Wort also
an die Presse, wenn ich bitten darf.“



„Wann haben
Sie die Beweise?“, fragte Klein hastig. „Und welcher Art
sind sie?“



„Tschüss“,
sagte Steffi. Sie legte auf.



Kleins Information
war unbezahlbar. Sie wusste jetzt, dass Bryan Daley mit der
Vermutung, dass seine Abrechnungen nicht stimmten, tatsächlich
im Recht war. Die Firma Top Ten betrog ihn.



Wahrscheinlich
betrog sie auch noch andere Bands und Interpreten, die bei ihr unter
Vertrag standen. Liebling betrog sie um einen  – wahrscheinlich
gewichtigen  – Prozentsatz ihres Einkommens, indem er einen
Teil ihrer Platten unter der Hand in seinen eigenen Läden 
verscherbelte oder von seinem Piloten heimlich nach Italien schaffen
ließ.



Aber...



Sie schüttelte
den Kopf. Wie hatte Kleinholtz davon erfahren können?



Er musste... Ach,
nein. Ihr fiel ein, dass man ihn schon entlassen hatte, bevor man im
Hause Top Ten angefangen hatte, eigene Platten zu produzieren.
Kleinholtz hatte von Lieblings Geschäften höchstwahrscheinlich
überhaupt nichts erfahren.



Aber aus welchem
Grund hatte Liebling dann seinen Nachlass stehlen lassen? Hatte er
nur geglaubt, Kleinholtz wisse etwas? Oder hatte Kleinholtz erst nach
seinem Hinauswurf von Lieblings Geschäften erfahren? Vielleicht
von Rubin?



Es war zum
Haareraufen. Eins stand jedenfalls für Steffi fest: Liebling war
ein Dunkelmann. Ein Betrüger. Man musste ihm das Handwerk legen.
Fragte sich nur, wie. Sie hatte keine Beweise.



Sollte sie etwa
Bryan Daleys Manager anrufen und ihm von ihrem Fund berichten?
Wahrscheinlich würde man sie schon im Sekretariat seines Büros
abwimmeln. Sollte sie einen Brief an den Sänger schreiben?
Unmöglich! Dann kam sie mit Sicherheit erst recht in Teufels
Küche.



Wer wollte wissen,
ob Liebling sein Lager nicht inzwischen längst geräumt
hatte? Vielleicht hatte der Pilot ihren Fund schon im Kofferraum
seines Wagens verstaut, als er nach Mönchengladbach gefahren
war.



Es war eine
vertrackte Situation.



Am besten war es,
man verschaffte sich einen handfesten Beweis: etwa Fotos, auf denen
der Pilot gerade die Maschine belud. Oder Fotos eines geheimen
Plattentransports vom Presswerk zu Lieblings Villa.



Aber wie sollte sie
an solche Fotos herankommen? Sie hatte nicht mal einen Fotoapparat.



Dennoch kam ihr
diese Idee nicht so übel vor. Steffi griff zum Telefon, rief die
Zentrale der Top Ten Records an und ließ sich mit der Packerei
verbinden. Ein brummiger älterer Mann, wahrscheinlich der
Abteilungsleiter, verband sie schließlich mit Kristian, der
ganz schön erstaunt war, dass sie ihn während der
Arbeitszeit anrief.



„Na, was
rausgekriegt?“, fragte er.



„Und ob“,
erwiderte Steffi. „Sag mal, Kristian, kannst du mit einem
Fotoapparat umgehen?“



„Klar“,
sagte er. „Du etwa nicht?“



„Leider
nicht“, sagte Steffi. „Aber dafür kann ich eine
Schreibmaschine bedienen. Kannst du das?“



„Nö“,
sagte Kristian. „Hör mal, das sollte aber nicht
vorwurfsvoll klingen...“



Steffi lachte.
„Schon gut. Ich bin vielleicht ‘n bisschen überarbeitet.
Hast du vielleicht auch einen Fotoapparat, mit dem man Nachtaufnahmen
machen kann?“



„Du stellst
vielleicht Ansprüche“, sagte Kristian leicht vorwurfsvoll.
„Wenn du meinst, ob ich auch ein Blitzgerät habe: Logo!“



„Nein“,
sagte Steffi, „ein Blitzgerät wäre zu auffällig.
Kann man nicht auch ohne Blitz nachts knipsen?“



„Hui!“,
machte Kristian. „Das hört sich aber aufregend an. Ein
nächtlicher Einsatz mit Fotoapparat, womöglich auch noch
streng geheim? Ich bin dabei.“ Dann fügte er hinzu:
„Solche Kameras gibt’s, aber in der Beziehung bin ich
auch nur ein Otto Normalverbraucher. So ein Gerät müssten
wir uns in einem Fachgeschäft ausleihen.“



„Kann man denn
das?“, fragte Steffi.



„Sicher. Aber
die sind nicht billig. Und ein paar Hunderter muss man auch als Pfand
hinterlegen.  – Überfall du inzwischen schon mal ‘ne
Bank.“



 Steffi kicherte.
„Ich hole dich von der Arbeit ab“, sagte sie. „Dann
leihen wir uns so ein Ding, okay?“



Kristian war Feuer
und Flamme. Er sagte sofort zu.



Steffi vertrödelte
den Tag, indem sie nach langer Zeit endlich mal wieder ins Kino ging
und sich einen angeblich lustigen Film über die total beknackten
Absolventen einer amerikanischen Polizeischule ansah. Das vorwiegend
jugendliche Publikum lachte sich schief, aber sie verzog kaum die
Mundwinkel, denn die Gags, die man ihr von der Leinwand herab
servierte, hatten garantiert schon die alten Römer im Circus
Maximus zum Lachen gebracht. Jedenfalls waren sie älter als das
Kolosseum.  




Gegen halb vier
erwischte sie Kristian am Ausgang der Top Ten. Sie gingen zusammen zu
einem Fotohändler, den Kristian kannte, und liehen sich eine
Spezialkamera, die auch ohne Blitz gestochen scharfe Aufnahmen
machte. Da Steffi nicht das geringste vom Fotografieren mit Apparaten
verstand, die teurer als hundert Mark waren, winkte sie nur lachend
ab, als Kristian sie mit einem begeisterten Schwall von
Fachausdrücken nervte.



„Wir treffen
uns um zehn bei Top Ten“, sagte sie. „Darfst du so spät
noch raus?“



„Meine Eltern
sind heute Abend eingeladen“, sagte Kristian. „Eine
Hochzeit im Bekanntenkreis. Da wird’s wohl vier Uhr morgens
werden, bevor sie wieder aufkreuzen.“



„Prima“,
sagte Steffi und klopfte ihm auf die Schulter. „Bis dann also.
Inzwischen kannst du dich schon mal mit der Kamera vertraut machen.“



Sie kehrte wieder
ins Büro zurück und dachte nach. Der Pilot hatte gesagt, er
würde mindestens noch fünf Nächte lang nach Italien
fliegen, um das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen. Er
brauchte also gehörig Nachschub. Wahrscheinlich karrte sein Chef
jetzt jeden Abend so viele Platten nach Hause, wie eben möglich.
Steffi hatte die Platten in Lieblings Villa zwar nicht gezählt,
aber sie schätzte, dass es zwischen zehn- und zwanzigtausend
Stück gewesen waren. Wenn sich das illegale Geschäft lohnen
sollte, das Liebling mit seinen italienischen Abnehmern machte,
musste er wahrscheinlich hunderttausend und mehr der schwarzen
Scheiben außer Landes schaffen. Und mit einem Möbelwagen
konnte er die Ware kaum aus seinem Werk transportieren; das wäre
aufgefallen.



Sie mussten einfach
heute Glück haben: die Leihgebühr für den Fotoapparat
würde sie arm machen, wenn sie Liebling eine ganze Woche auf den
Fersen bleiben mussten. Schon jetzt wurde das Geld knapp, das Ulf ihr
zurückgelassen hatte. Hätte sie doch bloß daran
gedacht, sich von ihm ein paar Barschecks unterzeichnen zu lassen!



Der Stunden wollten
und wollten nicht verrinnen. Schließlich schaltete Steffi vor
lauter Verzweiflung den Fernseher ein und  quälte sich durch
eine Quiz-Sendung, deren Showmaster alle paar Minuten wie von einem
Katapult abgeschossen in die Luft sprang und „Spitze!“,
grölte. Die „spontanen“ Gespräche, die er mit
seinen Stargästen führte, waren dermaßen schlampig
einstudiert, dass sie schon peinlich wirkten, doch das Publikum
jubelte und hatte sein Späßchen.



Nach der Tagesschau,
in der die Katastrophenmeldungen wie gewohnt überwogen, nahm
Steffi ein Bad und wusch sich die Haare. Jetzt fühlte sie sich
wieder einigermaßen fit. Gegen einundzwanzig Uhr brach sie zu
einem kleinen Rundgang um den Block auf, um sich zu zerstreuen. Sie
traf nur ein paar Rentner, die mit ihren Dackeln Gassi gingen.



Da sie noch
ausreichend Zeit hatte, fuhr sie mit dem Bus zur Firma hinaus.



Kristian erwartete
sie an einer Toreinfahrt und sah sie mit Verschwörermiene an.
Unter seiner Lederjacke beulte sich etwas aus. Er hatte die Kamera
versteckt, um nicht unnötig aufzufallen.



„Ich komm mir
beinahe vor wie ein Geheimagent“, sagte er grinsend, „aber
wie einer von der Sorte, die nicht ahnt, dass sie vielleicht verheizt
wird. Willst du mir nicht endlich sagen, um was es geht, bevor ich
Kopf, Kragen und Arbeitsplatz riskiere?“



Steffi seufzte.
Jetzt konnte sie es mit gutem Gewissen wohl nicht mehr vor ihm geheim
halten. Immerhin ging Kristian wirklich ein Risiko ein.



„Wo soll ich
anfangen?“, fragte sie.



„Ich würde
sagen, am Anfang“, sagte Kristian schmunzelnd. „Dann
geht’s bestimmt am schnellsten.“



„Na schön“,
sagte Steffi. Sie legte los.



Als sie mit ihrer
Geschichte fertig war, war es auch schon dunkel geworden. Aber ihre
Story hatte Kristian so begeistert, dass er zischend die Luft
ausstieß.



„Das ist ja
ein Ding“, sagte er. „Das ist ja wirklich ein Ding! Ein
Superding! Dass er seine Kunden verachtet, hab ich ja immer schon
gewusst, aber dass er auch noch die Musiker an der Nase
herumführt...“ Kristian schüttelte den Kopf. „Der
Mann ist wirklich ein Lump.“ 




„Machst du
trotzdem mit?“, fragte Steffi.



„Aber das ist
doch keine Frage.“ Kristian warf sich in die Brust. Plötzlich
wurde er nachdenklich und machte ein betrübtes Gesicht. „Auch
wenn es vielleicht damit endet, dass ich arbeitslos werde...“



„Was?“,
sagte Steffi. „Wie kommst du denn darauf?“



„Na, wenn mein
Chef hinter schwedischen Gardinen landet“, sagte Kristian, „wer
soll dann noch seinen Geschäft führen?“



„Oh, da kann
ich dich beruhigen“, sagte Steffi und erzählte ihm, dass
neunzig Prozent des Geschäfts Herrn Tesoro gehörten.



Kristian atmete
erleichtert auf und meinte: „Dann ist die Sache ja halb so
schlimm für mich.“



„Arbeitsplatzmäßig
vielleicht“, sagte Steffi. „Aber jetzt müssen wir
vor allem das elfte Gebot beachten.“



„Das elfte?“
Kristian hob den Kopf. „Ich denk, es gibt nur zehn.“



„Du sollst
dich nicht erwischen lassen“, sagte Steffi schmunzelnd. „Das
ist das elfte. Hab ich von einem Pfarrer gehört.“



„Der war wohl
sehr modern eingestellt“, gab Kristian grinsend zurück.



Sie überquerten
die Straße und hielten nach einem Platz, von dem aus man das
Firmengelände überblicken konnte. Direkt hinter dem
Presswerk ragte ein mit Gras bewachsener Hügel auf, den auch ein
paar Bäumchen zierten. Die beiden bestiegen ihn und legten sich
ins Gras. Dann versuchten sie sich einen Überblick über die
Lage zu verschaffen.



Zwischen dem
Presswerk und den Lagerräumen mit der großen Rampe befand
sich ein großer Parkplatz. Hier hielten die Lastwagen, die die
tägliche Produktion abholten, bevor sie an den Großhandel
geliefert wurde. Jeder Transport, der das Haus verließ, musste
er hier seinen Anfang nehmen.



Sie warteten bis
elf, dann fuhr der dunkle Mercedes Lieblings vor. Der Pförtner
ließ ihn ein und verschwand wieder in seinem Büdchen. Der
Wagen umrundete das Hauptgebäude und hielt hinter dem Presswerk,
direkt an der Laderampe.



Steffi hielt den
Atem an. Sie hatten wirklich Glück. Aber hoffentlich war
Liebling auch wirklich gekommen, um eine neue Ladung abzuholen.



Der Geschäftsführer
der Top Ten Records stieg aus, doch zu Steffis Überraschung war
er nicht allein. Zwei Männer, die sie aufgrund der Entfernung
nicht erkennen konnte, öffneten die zum Parkplatz hinausführende
Tür des Lagers und betraten das Gebäude.



„Ich hab sie
beim Reingehen geknipst“, flüsterte Kristian.



„Am besten
verknipst du den ganzen Film“, sagte Steffi. „Damit wir
sie möglichst oft drauf haben.“



Liebling sah sich
verhalten um, dann folgte er ihnen. Steffi und Kristian warteten eine
Weile. Sie wagten nicht zu atmen, obwohl zwischen ihnen und den
anderen eine Strecke von mindestens dreißig Metern lag.



Minuten später
kamen die Männer zurück. Sie schleppten große
Kartons, die jedoch glücklicherweise nicht abgedeckt waren. Zwar
konnte man nicht erkennen, um welche Platten es sich handelte, doch
eine Fotovergrößerung würde es zweifelsohne ans
Tageslicht bringen.



Liebling, der hinter
ihnen auftauchte, blieb in der Tür stehen und gab ihnen mit
leiser Stimme Anweisungen. Zu dumm, dass man ihn nicht verstehen
konnte.



Kristian knipste und
knipste. Die Männer beluden nicht nur den Kofferraum, sondern
auch die Rücksitze und den Beifahrersitz des Wagens, so dass
schließlich nur noch Platz für Liebling übrig blieb.
Endlich schien der Wagen voll zu sein. Einer der Männer schloss
die Tür des Lagers ab, händigte Liebling den Schlüssel
aus und sagte etwas zu ihm.



Liebling nickte,
dann zwängte sich hinter das Steuer seines Wagens, griff in die
Innentasche seines Jacketts und reichte seinen Helfern etwas, das
nach einem Geldbündel aussah. Schließlich winkte ihnen
noch einmal zu und fuhr davon.



Die beiden Männer
blieben im Dunkeln stehen. Sie schienen das Geld zu zählen. Dann
nickten sie einander zu und gingen zum Tor zurück. Der Pförtner
schien sie zu kennen. Wahrscheinlich war er bestochen worden. Er
scherzte mit ihnen, als er das Tor hinter ihnen schloss.



„Das scheint
ja ‘ne ganze Bande zu sein“, flüsterte Kristian. 




„Hast du sie
gut drauf?“, fragte Steffi. Sie stand langsam auf. 




„Klar.“
Kristian tat es ihr gleich. „Sechsunddreißig Schuss...
Wenn die alle was geworden sind...“ Er schnalzte mit der Zunge.
„Die Presse würde sich darum reißen  –
besonders die Musikpresse.“



„Die Manager
diverser Stars sicher auch“, meinte Steffi.



Sie kehrten auf die
Straße zurück und sahen sich um. Der Wagen von Lieblings
Helfershelfern schien in irgendeiner Seitenstraße zu stehen,
denn jetzt vernahmen sie das Geräusch eines aufheulenden
Automotors.



Sie fuhren mit dem
Bus in die Stadt zurück, wo Steffi Kristian in ein kleines
Jugendcafé einlud, wo sie sich bei Limo und Spaghetti
Bolognese erst einmal entspannten.



Rudi Klein würde
Augen machen, wenn er die Fotos zu Gesicht bekam. Vielleicht hatte
der Musikjournalist auch die richtigen Beziehungen zum Management der
betrogenen Stars. Es war wohl besser, wenn sie sich gleich morgen
seiner Hilfe versicherte.



„Und was
willst du jetzt machen?“, fragte Kristian, als er mit seiner
Mahlzeit fertig war und sich zufrieden zurücklehnte.



„Jetzt warte
erst mal ich auf meinen Bruder“, sagte Steffi. Ich bin
gespannt, welche Neuigkeiten er zu vermelden hat. Vielleicht ist er
schon zu Hause.“



„Den würd
ich gern mal kennen lernen“, sagte Kristian. „Nach dem,
was du mir über ihn erzählt hast, scheint er ja ein wahrer
Pfundsknabe zu sein.“



„Komm doch
einfach mit“, sagte Steffi.



Aber Ulf war noch
nicht wieder aufgetaucht. Sie verbrachten noch eine halbe Stunde in
der Küche und taten sich an einer Portion tiefgefrorenen
Eiscrems gütlich, dann brach Kristian auf, denn er konnte die
Augen kaum noch offen halten.



Steffi brachte ihn
zum Bus.



Jetzt war es wohl zu
spät, noch auf Ulfs Erscheinen zu warten. Sie ging ins Bett und
war bald darauf fest eingeschlafen.










In der Höhle des Löwen


Ulf tauchte  –
wider Erwarten  –  auch am nächsten Morgen nicht auf.
Allmählich machte Steffi sich nun aber doch Sorgen. Warum hatte
sie nicht daran gedacht, ihn zu fragen, was sein genaues Ziel gewesen
war?



Was war, wenn er
irgendwo in der Patsche saß und Hilfe brauchte? Sie wagte es
sich gar nicht auszumalen, wenn das, was sie sich vorgestellt hatte,
schlussendlich doch noch eingetreten war: Ulf war unter die Räuber
gefallen und lag nun irgendwo besinnungslos im Straßengraben.



Der Tag, der sich
ihr zeigte, als sie aus dem Fenster sah, passte ausgezeichnet zu
ihrer Stimmung. Die Sonne hatte sich verzogen. Der Himmel war
bedeckt, und es sah eindeutig nach einem Gewitter aus.



Dennoch nahm Steffi
ihren ganzen Mut zusammen, setzte sich an den Tisch und dachte nach.
Kristian hatte  versprochen, den vollen Film noch vor Arbeitsbeginn
bei dem ihm bekannten Fotohändler abzuliefern, damit dieser ihn
entwickelte und die belichteten Bilder vergrößerte und
abzog. Mit der Hilfe Rudi Kleins würde sie Liebling dann
hoffentlich bald zu Fall bringen.



Als ihr der
Musikjournalisten wieder einfiel, griff sie zum Hörer und rief
ihn kurz entschlossen an. Sie musste es zwanzigmal läuten
lassen, ehe am anderen Ende jemand abhob.



„Na, wie
stehen die Aktien?“, fragte Klein statt einer Begrüßung,
als er ihre Stimme erkannte. Sein Organ klang zwar recht tief, aber
er wirkte dennoch ziemlich rege. „Es hat doch einen Grund, dass
sie mich zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett scheuchen, oder?“



„Es ist elf
Uhr, Herr Klein“, sagte Steffi und lachte. „Ist das für
Sie etwa noch nachtschlafende Zeit?“



„Der
Lebensrhythmus eines freiberuflichen Journalisten geht etwas anders
vor sich als der eines normalen Sterblichen“, verteidigte sich
Klein mit einem verlegenen Hüsteln. „Unsereiner hat
nämlich hin und wieder auch dann noch zu tun, wenn brave Bürger
längst in den Federn liegen.“



Er gähnte. „Ich
war gestern Abend in einem Konzert, über das ich einen Artikel
schreiben musste. Als ich ihn endlich fertig hatte, war es vier Uhr
morgens.“



„Oh je“,
sagte Steffi. „Das tut mir aber leid.“



„Braucht es
nicht, braucht es nicht“, sagte Klein. „Weil es mir schon
selbst leid tut, dass ich überhaupt zu dieser Zurschaustellung
eitlen Geckentums hingefahren bin.  – Aber wollen Sie nicht
allmählich zur Sache kommen?“



Steffi räusperte
sich.



„Ich habe da
einen Stapel Fotos“, sagte sie, „die ich für
ziemlich beweiskräftig halte. Und jetzt brauche ich, glaube ich,
Ihre Hilfe.“



„Gern“,
sagte Rudi Klein. „Kommen Sie doch einfach in mein Büro.“
Er gab ihr seine Adresse. „Aber erschrecken Sie nicht, wenn Sie
reinkommen.“



Steffi machte sich 
– ob seiner letzten Bemerkung leicht verwundert  – kurz
darauf auf den Weg. Kleins Büro befand sich in einem ähnlichen
Hochhaus wie dem, das auch das Unternehmen Ulfs beherbergte. Es war
ein riesiger Kasten, dessen Korridore und Hallen von termingeplagten,
geschäftig hin und her eilenden Menschen nur so wimmelten.



Die Firmenschilder,
die Steffi in der Eingangshalle und den Bürotüren sah,
deuteten darauf hin, dass in diesem Haus zahlreiche Pressebüros
untergebracht waren. Ein babylonisches Sprachengewirr schlug über
ihr zusammen, als sie die Eingangshalle durchquerte und sich einen
Weg zu den Lifts bahnte.



Kamerateams
zahlreicher in- und ausländischer TV-Sender gaben sich ein
Stelldichein, wohin sie auch nur blickte. Sie waren entweder gerade
im Begriff, das Haus mitsamt Ausrüstung zu verlassen oder
kehrten  – stark übernächtigt wirkend  – von
irgendwelchen Aufnahmefahrten zurück.



Im siebzehnten Stock
fand sie die Bürotür, die sie suchte: Auf dem kleinen
Firmenschild stand RUDOLF KLEIN, POP ON THE ROCKS. Darunter las sie
in etwas kleineren Buchstaben die witzige Bemerkung: WIR FÜHREN
AUCH HUNDE AUS!



Steffi schmunzelte.
Offenbar wollte Rudi Klein seinen potentiellen Kunden mit dieser
Zeile signalisieren, dass er fast alles tat, von Mord vielleicht
abgesehen.



Sie klopfte an. Eine
brummige Stimme bat sie herein. Steffi drückte die Klinke
herunter. Die Tür war nicht verschlossen.



Sie blieb im Eingang
stehen und sah sich um. Es war wirklich nett von Rudi Klein gewesen,
dass er sie vorgewarnt hatte; hätte er es nicht getan, wäre
sie wahrscheinlich schnurstracks wieder umgekehrt  – im
Glauben, sie hätte sich in der Tür geirrt.



Kleins Büro sah
nämlich wie ein Abstellraum aus; oder besser gesagt, wie eine
Müllhalde für Altpapier.



Der Raum war voll
gestopft mit Zeitungen und Zeitschriften, die in hohen Stapeln an den
Wänden aufgeschichtet waren, aber auch mitten im Raum, auf
Tischen, Stühlen, Regalen und im Spülbecken lagen.



Dazu erblickte sie
noch überall verstreut tausenderlei kleiner Gegenstände:
Bleistifte, Radiergummis, leere Tassen und Gläser, Saftflaschen,
Kaffeekannen, Untertassen, Teelöffel, Aktenordner, alte
Kalender, aufgeschlagene Bücher, randvolle Aschenbecher,
Spickzettel, Schreibmaschinen, einen Computer nebst Zubehör,
eselsohrige Taschenbücher, Kakteen- und Blumentöpfe, eine
Plastikgießkanne; Pinnwände, die beinahe aus ihrer
Wandverankerung rutschten, weil die Notizzettel gleich pfundweise an
ihnen hafteten, und einen Setzkasten, aus dessen Fächern ihr
etwa einhundert blaue Schlumpf-Figürchen entgegen grinsten.



Die Wände waren
so gut wie unsichtbar, denn sie waren mit Hängeregalen bestückt,
und dort, wo sich noch eine freie Fläche fand, konnte man
stellenweise Fetzen alter Konzertplakate sehen, auf denen sich alte
Rockstars ein Stelldichein gaben. Die meisten Plakate entstammten
einer Zeit, in der Rudi Klein gewiss noch im Laufställchen
gewesen war.



„Uff!“,
sagte Steffi.



„Nicht wahr?“,
erwiderte eine Stimme, die von irgendwoher aus dem Chaos kam. „Das
sagt meine Mutter auch immer, wenn sie mich besucht.“



Steffi reckte den
Hals. Sie konnte Rudi Klein nirgendwo erspähen. „Herr
Klein?“, fragte sie.



„Ich bin
hier.“



Steffi ging um einen
voll bepackten Schreibtisch herum. Sie hätte beinahe einen
Schrei ausgestoßen, als sie hinter ihn umrundet hatte. 




Rudi Klein lag
dahinter  – auf dem Boden  – in einem Schlafsack. Neben
ihm standen ein Telefon und ein voller Aschenbecher. Steffi sah einen
dunkelhaarigen Strubbelkopf und ein Gesicht voller Sommersprossen,
aus dem kurzsichtige Augen ihr entgegen blinzelten. Das war also Rudi
Klein?



„Nur keine
Angst“, sagte Klein hastig. „Ich bin’s wirklich,
und nicht nur mein Schatten.“ Er öffnete den Schlafsack
und tastete nach der randlosen Brille, die neben dem Telefon lag.
„Ich nehm nur flott eine Dusche.“



Er stieg voll
angezogen aus dem Schlafsack und ging an der kopfschüttelnd
dastehenden Steffi vorbei in einen kleinen Nebenraum.



Gleich darauf hörte
sie das Wasser rauschen. Klein stimmte lauthals eine Arie an, die
sich in geradezu schwindelnde Höhen aufschwang. Steffi kannte
den Song. Es war der alte Heuler ‘We are the Champions’,
der in den frühen siebziger Jahren die britische Pop-Gruppe
Queen in die Hitparaden katapultiert hatte.



Während sie auf
Klein wartete, sah sie sich nach einer Sitzgelegenheit um, aber eine
zu finden, war wirklich nicht einfach. Schließlich befreite sie
einen wacklig aussehenden Stuhl von einem Zeitschriftenstapel und
setzte sich. Der Stuhl sah nicht nur wackelig aus, er war es auch.



Mein lieber Herr
Gesangverein, dachte sie, dieser Mensch ist ja ein Musterbeispiel in
Sachen Ordnung!



Es war kaum zu
glauben, dass jemand in der Lage war, in einer solchen Umgebung
überhaupt zu arbeiten. Schon die Suche nach einem
Bleistiftanspitzer musste hier Tage dauern.



Zehn Minuten später
kehrte Klein zurück. Er hatte sich in frische Kleider geworfen
und nahm lässig auf der Kante seines Schreibtisches Platz, den
er zuvor allerdings von sieben Blumentöpfen befreien musste.



„Wie ist die
Lage?“, fragte er.



Steffi sagte ihm,
was sie über Liebling wusste. Dann erwähnte sie noch einmal
die Fotos, die Kristian gemacht hatte.



„Welcher Art
ist Ihr Interesse, dass die Sache publik gemacht wird?“, fragte
er dann. „Für wen arbeiten Sie? Für Lieblings
Konkurrenz?“ Er steckte sich eine Zigarette an.



Steffi schüttelte
vehement den Kopf.



„Wir sind
wegen einer ganz anderen Sache hinter ihm her“, sagte sie, „und
nur per Zufall auf diese Schallplattengeschichte gestoßen.“
Sie erzählte ihm von Kleinholtz’ verschwundenen
Manuskripten, und wie sie Zug um Zug auf die Spur Lieblings gekommen
waren.



Rudi Klein zeigte
sich schwer beeindruckt. „Und wie soll ich Ihnen helfen?“,
fragte er. „Ich meine, bei diesem Kleinholtz-Fall?“



Steffi zuckte die
Achseln.



„Ich dachte,
wenn Sie Liebling wegen des Daley-Falles hochgehen lassen, und die
Polizei bei ihm eine Haussuchung macht, stößt man
vielleicht auch auf die Kleinholtz-Manuskripte.“



„Hm“,
machte Klein. „Keine üble Idee.“ Er dachte nach.
„Aber selbst wenn Sie mir die Fotos geben, die Ihr Assistent
gemacht hat“, fuhr er fort, „könnte ich damit
höchstens Daleys Manager heißmachen. Ich weiß nicht,
ob die Polizei sie als Beweismaterial anerkennt. Immerhin...“
Er paffte nervös vor sich hin. „...gehört Liebling ja
dieser Laden. Er könnte dem Staatsanwalt sonst was erzählen,
warum er abends eine Wagenladung seiner Erzeugnisse aus dem Lager
holt.“



„Ja“,
gab Steffi zu, „aber wie würde er es begründen, dass
sein Pilot die Platten Nacht für Nacht kistenweise nach Italien
ausfliegt?“



Rudi Klein grinste.
„Er könnte es wahrscheinlich überhaupt nicht
begründen. Aber um ihm das nachzuweisen, müssten wir
wiederum erst den Beweis haben, dass sein Pilot genau dies tut.“
Rudi Klein sah Steffi an. „Können Sie das beweisen?“



„Nein“,
sagte Steffi. „Dann knipsen wir ihn eben, wenn er heute Abend
wieder abfliegt.“



Rudi Klein nickte.
„Gute Idee. Wir müssten ihn erwischen, wenn er seinen
Wagen beläd. Und am besten auch dann, wenn er die Platten in die
Maschine schafft.“



„Wenn wir uns
an seine Fersen heften, könnten wir ihm auffallen“, gab
Steffi zu bedenken. „Und dann fliegt er vielleicht gar nicht
erst ab.“



Rudi Klein nickte.
„Wir brauchen einen zweiten Mann, der ihn schon in
Mönchengladbach erwartet. Ich weiß auch schon, wen. Ich
kenne da einen sehr verlässlichen Pressefotografen...“



Er langte zum
Telefon, wählte und unterhielt sich mit einem Bekannten, dem er
den Auftrag gab, herauszufinden, welche der in Mönchengladbach
stehenden Privatmaschinen Ralph Liebling gehörte. Des weiteren
sollte er den Piloten der Maschine am kommenden Abend beim Beladen
knipsen.



„Aber so, dass
man die Fracht auch deutlich erkennen kann, Leo“, endete er.
„Ich bin da einer heißen Sache auf der Spur, und wenn wir
damit rauskommen, scheint auch für dich die Sonne.“



„Prima“,
sagte Steffi und stand auf. „Dann treffen wir uns heute Abend
um einundzwanzig Uhr bei mir. Sie haben doch einen Wagen?“



Rudi Klein grinste.



„Man könnte
es so nennen.“



Steffi gab ihm Ulfs
Adresse. Dann brach sie wieder auf. Sie aß in Paolos Pizzeria
zu Mittag und rief dann Kristian an, um ihn daran zu erinnern, dass
er gleich nach der Arbeit mit den fertigen Abzügen zu ihr kommen
sollte.



Kristian klingelte
gegen siebzehn Uhr an der Tür. Die Fotos, die er in einem großen
Umschlag unter dem Arm hatte, waren gestochen scharf und zeigten
Liebling und seine Spießgesellen klar und deutlich. Der
Fotohändler hatte die Aufnahmen, auf denen die Platten zu sehen
waren, noch einmal gesondert vergrößert. Es war deutlich
zu erkennen, dass es sich um Bryan Daleys Album handelte.



Ein Teil der Ladung
bestand aber auch aus Stephan Sonntags Langspielplatte ‚Das
blaue Meer und du’, einem
Gitarren-Instrumental-Schnulzen-Sampler, der gerade im Begriff war,
die niederländische Hitparade zu stürmen.



„Da wird wohl
schon das nächste Betrugsmanöver vorbereitet“, sagte
Kristian.



Steffi weihte ihn in
ihre Absprache mit Rudi Klein ein. Zu ihrer Überraschung zeigte
Kristian sich von dem neuen Mitstreiter begeistert, denn er kannte
ihn aus der Presse.



„Mann!“,
sagte er erfreut. „Das ist ja wirklich ein Zugewinn, bei dem
nichts mehr schiefgehen kann! Der Klein kann wirklich schreiben, und
er ist seiner Konkurrenz immer um eine Nasenlänge voraus.“



Gegen einundzwanzig
Uhr klingelte es an der Tür. Steffi, die schon glaubte, ihr
Bruder sei endlich wieder aufgetaucht, eilte aufgeregt an die
Sprechanlage. Doch es war Rudi Klein, der sie und Kristian abholen
wollte.



Steffi hinterließ
Ulf für alle Fälle ein paar Zeilen, in denen sie ihm
mitteilte, wohin und mit wem sie unterwegs war.



Dann fuhren sie mit
dem Lift hinunter und landeten erst einmal im Keller, weil sie vor
lauter Aufregung mal wieder die Knöpfe verwechselt hatte. Als
sie endlich auf der Straße standen und Kleins Wagen sahen,
blieb sie wie gelähmt stehen.



„Da-da-das...“,
stotterte Steffi.



„Mann, ist das
aber ‘n heißer Ofen!“, sagte Kristian begeistert
und eilte auf das am Straßenrand geparkte Fahrzeug zu.



„Das ist
Hermännchen, mein treues Automobil“, sagte Rudi Klein
stolz und deutete auf eine psychedelisch bunt angemalte Rostlaube,
die von zahlreichen Drähten und Kordeln und ein paar Pfund
Leukoplast zusammengehalten wurde. Das Objekt seines Stolzes war ein
alter VW-Käfer, der garantiert fünfunddreißig Jahre
auf dem Rücken hatte und trotz der farbenfrohen Bemalung sein
Alter nicht verhehlen konnte. 




„Gefällt
er Ihnen?“



„Oh... oh...
ja“, sagte Steffi. „Und er ist auch so unauffällig!“



Rudi Klein verstand
ihre Spitze sehr wohl. „Natürlich verstecken wir ihn
irgendwo wenn wir da sind“, beschwichtigte er sie. „Wir
wollen doch nicht auffallen!“



„Wie schön“,
sagte Steffi. „Das wollte ich auch gerade vorschlagen.“



Trotz seines
greisenhaften Alters erwies sich Hermännchen als durchaus noch
betriebsbereit und fahrbar. Sein Motor schnurrte sanft wie ein
Rasenmäher und war während der Fahrt kaum zu hören,
aber das lag wahrscheinlich daran, dass seine Karosserie so laut
klapperte.



Immerhin konnten sie
die Innenstadt verlassen, ohne dass die Verkehrspolizei auf sie
aufmerksam wurde. Drei Kilometer vor Lieblings Anwesen machte Steffi
dann den Vorschlag, das Fahrzeug  aus Sicherheitsgründen in den
Wald zu kutschieren.



Rudi Klein stimmte
ihr zu.



Dann bahnten sie
sich in der Dunkelheit einen Weg über die Landstraße, bis
vor ihnen die Mauern von Lieblings Grundstück aufragten.



„Da ist es“,
sagte Steffi und deutete auf das schmiedeeiserne Gittertor.



„Wie kommen
wir rein?“, fragte Klein.



„Wir müssen
über die Mauer“, sagte Kristian, nachdem er festgestellt
hatte, dass das Tor am oberen Ende mit spitzen Metallzacken versehen
war.



„Na schön,
dann spielen wir mal Räuberleiter.“ Klein baute sich vor
der Mauer auf. „Du kletterst auf meine Schultern, Kristian.“



„Gemacht.“



Kristian erwies sich
als äußerst sportlich. Dreißig Sekunden später
saß er auf der Mauer, suchte sich einen Halt und streckte die
Rechte aus, um Steffi nachzuziehen. Als sie beide oben waren, wurde
die Sache schon problematischer. Kristian hängte sich halb über
die Mauer und streckte Rudi Klein beide Arme entgegen, während
Steffi ihn hinten am Hosengürtel festhielt.



Klein musste mehrere
Male in die Luft springen, ehe Kristian ihn endlich gepackt hatte.
Dann zogen Steffi und er ihn schnaufend in die Höhe.



Der Abstieg auf der
anderen Seite war eine Kleinigkeit. Sie sprangen einfach in das
weiche Gras, das sich unter ihnen ausbreitete.



„Und jetzt?“,
fragte Kristian.



Sie blieben stehen
und lauschten. Alles war still, nur der Wind ließ die Blätter
der Bäume und Sträucher leicht rauschen. Hinter den Bäumen,
die sich vor ihnen ausbreiteten, waren matte Lichter zu erkennen. Im
Schutz der Sträucher schlichen sie darauf zu.



Als die Villa
endlich vor ihnen lag, erklang von außerhalb der Mauer
Motorengebrumm, und kurz darauf, während sie reglos am Rande des
Swimming Pools hinter einigen Rhododendronbüschen verharrten,
sahen sie Lieblings Mercedes auf den Parkplatz zusteuern. Sie duckten
sich und warteten ab.



Liebling stieg aus
und begab sich an die Hauswand, wo er einen außen angebrachten
Schalter betätigte. Gleich darauf war ein Teil des Parkplatzes
in helles Licht getaucht. Liebling ging zu seinem Wagen zurück
und öffnete den Kofferraum.



„Verflixt“,
flüsterte Rudi Klein und deutete auf seinen Fotoapparat, „ich
hab nicht die richtige Perspektive! Ich muss auf einem Baum, wenn ich
die Ladung knipsen will.“ Er sah sich suchend um.



Liebling war etwa
fünfzehn Meter von ihnen entfernt, und wenn er den Kofferraum
jetzt löschte, war alles umsonst gewesen...



Klein schlug sich
lautlos wie ein Indianer seitwärts in die Büsche und
tauchte unter. Steffi und Kristian warteten mit angehaltenem Atem ab,
was jetzt geschah. 




Doch vorerst geschah
nichts. Liebling zündete sich gelassen eine Zigarre an und
wartete. Dann, eine Minute später, ertönte neues
Motorengebrumm, und kurz darauf näherte sich ihm der Wagen des
Piloten.



Liebling winkte. Der
Pilot stieg aus und schüttelte ihm die Hand. Die beiden sprachen
kurz miteinander, dann gingen sie ins Haus.



Steffi nickte
Kristian zu. Sie schlichen sich an den Mercedes heran und
begutachteten den Inhalt des Kofferraums. Er war voller Bryan
Daley-Platten, ebenso die Rücksitze und der Beifahrersitz.
Hoffentlich hatte Klein inzwischen einen Baum gefunden und sie von
dort aus knipsen können.



Als vom Rande der
Villa her Stimmen erklangen, zogen sie sich zurück. Liebling
tauchte wieder auf. Der Pilot war weg, aber dafür befand er sich
jetzt in der Begleitung zweier Männer, die Steffi schon einmal
gesehen hatte: Es waren jene, mit deren Hilfe Liebling am Abend zuvor
sein eigenes Lager geplündert hatte.



Mit einem Fingerzeig
gab er ihnen zu verstehen, dass sie die Fracht umladen sollten. Die
Männer machten sich sofort an die Arbeit. Ein paar Minuten
später erschien auch der Pilot wieder auf der Bildfläche.
Er schleppte einen Karton aus dem Haus. Liebling selbst rührte
keinen Finger, aber er hielt sich ständig in der Nähe
seiner Leute auf und erteilte ihnen Befehle.



Als sämtliche
Platten in den Wagen des Piloten umgeladen waren, rief Liebling die
beiden Männer zu sich und redete kurz mit ihnen. Wieder
wechselte Geld den Besitzer. Die Männer winkten ihm zu und
setzten sich zum Tor hin in Bewegung. Der Abend war offenbar für
sie gelaufen.



Liebling ging mit
dem Piloten zu dessen Wagen. Der Pilot stieg ein und fuhr los. Bald
verstummte das Geräusch seines Fahrzeugs in der Ferne.



Liebling ging
gelassenen Schrittes ins Haus zurück.



Steffi atmete auf.



„Ich glaube,
jetzt haben wir ihn“, flüsterte sie Kristian zu. „Jetzt
dürfte es ihm kaum noch gelingen, aus dieser Sache mit heiler
Haut herauszukommen.“



Kristian gab keine
Antwort.



Steffi wandte den
Kopf, um ihn anzusehen, aber er war nicht mehr da.



Eiskalter Schrecken
ergriff sie. Schlagartig schlotterten ihre Knie.



„Kristian?“



Irgendwo ganz in der
Nähe ertönte plötzlich ein dumpfes Geräusch. Als
wäre jemand zu Boden gefallen. Steffi zuckte zusammen. Sie sah
sich panisch um. Wo steckte Kristian bloß? Was kroch er da im
Dunkeln herum? 




„Kristian!“,
flüsterte sie ungehalten. „Wo steckst du, in
Dreiteufelsnamen?“



Doch er meldete sich
immer noch nicht.



Steffi duckte sich,
bis sie schließlich flach auf dem Gras lag. Sie sah sich um.
Eine unerklärliche Aufregung befiel sie. Ihre Schläfen
hämmerten. Zum ersten Mal, seit sie sich in diesen Fall vertieft
hatte, verspürte sie so etwas wie Angst. Ihre Blicke huschten
hin und her, doch vergebens.



Kristian war und
blieb verschwunden. Nackte Angst kroch jetzt in Steffi hoch, und
plötzlich glaubte sie, das Knacken eines trockenen Zweiges zu
vernehmen. Oder hatte sie es sich nur eingebildet?



Sie spürte,
dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand, und als in Lieblings
Villa sämtliche Lichter auf einmal erloschen, machte sie
entsetzt „Uaah!“



Jetzt lag der
gesamte Park in nachtdunkler Schwärze. Man konnte nicht mal die
Hand vor den Augen sehen. Steffi versuchte, ihre Augen allmählich
an die Finsternis anzupassen, aber dazu brauchte es eine Weile.



Schließlich
nahm sie ihre unmittelbare Umgebung wieder deutlicher war. Sie stand
leise auf, huschte geduckt auf die Bäume zu und hielt nach
Kristian und Rudi Klein Ausschau.



Doch sie entdeckte
von beiden keine Spur.



Da!



Bewegte sich da
nicht eine Gestalt?



„Kristian?“,
flüsterte sie hoffnungsvoll und blieb stehen.



Die Gestalt
verharrte unter einem Baum und rührte sich nicht mehr.



„Kristian?“,
wiederholte Steffi. Sie spürte allmählich, wie der Ärger
in ihr hochstieg. Warum, zum Kuckuck, musste der Junge ausgerechnet
jetzt anfangen, ihr Streiche zu spielen? Sie erhob sich zu voller
Größe und ging kopfschüttelnd und entschlossen auf
ihn zu.



Er erwartete sie
unter dem Baum.



„Hör mal,
Kristian“, zischte Steffi, „das finde ich aber gar nicht
witzig...!“



Aber es war nicht
Kristian.



Es war einer der
Männer, die Liebling beim Verladen der Platten geholfen hatten.
Er stand ganz ruhig unter dem Baum und grinste sie an.



Steffi zuckte
entsetzt zurück. Sie wollte schreien.



Doch im gleichen
Moment wurde sie von hinten gepackt. Jemand drückte ihr einen
seltsam riechenden Lappen vor den Mund und die Nase, und dann wusste
sie nichts mehr.










Schatz wird enttarnt


Als Steffi erwachte,
fühlte sie sich hundeelend. Sie erinnerte sich daran, dass
jemand sie festgehalten hatte. Dann fiel ihr Kristian wieder ein. Sie
hatte ihn gesucht. Er hatte ihr Angst einjagen wollen, und...



Aber nein! Liebling
hatte ihnen eine Falle gestellt! Er hatte sie von seinen Komplizen...



„Oh, ist mir
schlecht“, stöhnte Kristian neben ihr.



Steffi schlug die
Augen auf. In ihrer Umgebung roch es stark nach Chloroform. Sie
blickte auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass es schon nach
Mitternacht war. Sie lag auf staubigen Matratzen auf einem alten
Messingbett in einem Keller. An der Decke brannte eine nackte
Glühbirne, die den Raum nur unzureichend erhellte.



Zwar sah sie eine
Art Kellerfenster, aber es war in die Tiefe gebaut und mit dicken
Gitterstäben versehen. Hinter dem Fenster führte ein enger,
gemauerter Schacht nach oben. 




Hier gab es kein
Entkommen.



Kristian richtete
sich neben ihr auf. Er war blass und wirkte verstört.



„Haben sie
dich auch erwischt?“, fragte er mit einem Stöhnen. Er
zuckte entschuldigend die Achseln. „Ich wollte mal eben zu
Klein rüber gehen, aber stand mir plötzlich jemand im Weg
und fiel über mich her...und weg war ich.“



„Ich auch“,
sagte Steffi. Sie sah sich um. Eine dicke Holztür mit eisernen
Beschlägen versperrte ihnen den Fluchtweg. Ansonsten war der
Raum kahl. Es war ungemütlich und kalt hier.



„Ob sie Klein
auch erwischt haben?“, fragte Kristian.



Steffi zuckte die
Achseln. Sie standen auf und untersuchten noch etwas benommen ihr
Gefängnis.



„Hier kommen
wir ohne Hilfe nie raus“, sagte Kristian.



Steffi setzte sich
auf den Bettrand.



„Was glaubst
du, werden sie mit uns machen?“, fragte sie.



„Darüber
denken wir besser nicht nach“, sagte Kristian ziemlich
kleinlaut und schaute zur Decke hinauf.



Plötzlich wurde
die Tür geöffnet. Liebling erschien auf der Schwelle.
Hinter ihm wurde einer seiner Helfer sichtbar. Sie trugen beide
grimmige Gesichter zur Schau. 




„Sieh mal
einer an“, sagte Liebling und blieb vor Steffi stehen. „Das
ist doch die Kleine, die bei der letzten Party für Ingrid
eingesprungen ist. Na, kennst du mich noch?“



Steffi zog es vor,
erst mal nichts zu sagen, um seinen Zorn nicht herauszufordern.



Dann wandte Liebling
sich Kristian zu. „Und wen haben wir denn hier? Nein, ist das
eine Überraschung! Der schwachköpfige Punk aus der
Packerei.“ Er funkelte ihn böse an. „Wir hätten
dich besser gleich zum Sozialamt schicken sollen, statt dir auch noch
einen Job zu geben.“



Kristian hielt
seinem Blick tapfer stand.



„Zumindest
weiß ich jetzt, dass ihr nicht für die Polizei arbeitet“,
sagte Liebling höhnisch und deutete über die Schulter auf
Kristian. „Mit so einem würde die sich nämlich gar
nicht erst einlassen.“ Er lachte. „Ihr glaubt wohl, ihr
könntet ein feines Geschäftchen mit mir machen, was?“



Steffi platzte zwar
vor soviel aufgeblähter Arroganz und Kaltschnäuzigkeit
beinahe der Kragen, aber sie hielt es für klüger, wenn sie
ihre Gefühle im Zaum hielt. Jetzt war Liebling am Drücker,
und aus seinem momentanen Verhalten konnte man vielleicht den Schluss
ziehen, ob er nur ein jämmerlicher Steuerbetrüger und
Schallplattenschmuggler war, oder etwas Schlimmeres. Dass er sie für
ein erpresserisches Gaunerpärchen hielt, das etwas über ihn
erfahren hatte und nun ein paar Scheine machen wollte, war erst
einmal positiv einzuschätzen.



Bevor Liebling eine
weitere Äußerung tun konnte, waren auf dem Kellergang
unverhofft Schritte zu hören. Dann tauchte der zweite Komplize
des Hausherrn auf. Er war ziemlich aufgeregt.



„Was gibts?“,
schnarrte Liebling unwirsch.



„B-bubi und
Holger sind da“, stotterte der Mann. „Sie wollen nicht
wieder gehen. Sie sehen ziemlich geladen aus und wollen mit Herrn
Tesoro persönlich sprechen.“



„Was?“
Liebling fuhr herum. Er dachte einen Moment nach und sagte dann:
„Schmeißt sie raus. Tesoro ist nicht hier. Ich habe jetzt
keine Zeit für die beiden.“



„A-aber...“



„Was denn
noch?“



„Herr...
Tesoro hat auch vor fünf Minuten angerufen“, fuhr der Mann
nervös fort. „Er ist auch auf dem Weg hierher!“



„Verdammt!“
Das schien Liebling nun gar nicht in den Kram zu passen. „Hat
sich denn heute alles gegen mich verschworen? Na, diesen Heinis werde
ich heimleuchten! In einer Stunde kommt der Laster, der die Ladung
für Spanien abholen soll. Wenn die das mitkriegen...“



Offenbar waren Bubi
und sein Komplize für ihn nur Helfershelfer für niedrige
Aufgaben und hatten keine Ahnung von seinen sonstigen Geschäften.
Gewiss stellten sie für Liebling einen Risikofaktor dar. Wenn
sie etwas sahen, hatten sie ihn vielleicht in der Hand.



Er eilte hinaus.
Seine Vasallen folgten ihm. Im Eifer des Gefechts geschah das
Unglaubliche: Sie vergaßen, die Gefangenen wieder
einzuschließen.



Kristian nahm neben
Steffi auf dem Messingbett Platz, deutete auf die Tür und sagte:
„Jetzt weiß ich, warum die meisten Kriminellen wieder und
wieder im Knast landen! Sie sind einfach zu blöd, um erfolgreich
zu sein.“



„Jedenfalls
sieht es so aus, dass Liebling auch seinen Partner betrügt“,
sagte Steffi. „Und ich finde, das sollten wir zu unserem
Vorteil ausnutzen.“



Sie warteten, bis es
im Keller ruhig geworden war, dann durchquerten sie den Gang, bis sie
an eine Treppe kamen. Sie endete an einer Tür, die
unverschlossen war. Steffi öffnete sie um einen Spalt und spähte
hinaus.



Sie schaute in die
Empfangshalle der Lieblingschen Villa und konnte die gläserne
Eingangstür erkennen. Liebling stand mit Bubi Leberecht und
dessen Partner an der Tür und gab sich alle Mühe, sie aus
dem Haus zu wimmeln.



„...wir nur
mit Herrn Tesoro persönlich“, hörte Steffi Bubi
gerade sagen. 




„Wir sind
nämlich hier mit ihm verabredet“, fügte Holger hinzu.
„Und wir werden wir auch hier auf ihn warten!“



Liebling
überschüttete sie mit einer Wortkaskade. Vermutlich hatten
Bubi und Holger seine ständigen Vertröstungen jetzt restlos
satt. Dass sie hier aufgekreuzt waren, konnte nur bedeuten, dass sie
seinem Senior-Partner reinen Wein einschenken wollten.



Wahrscheinlich hatte
Liebling Angst vor Tesoro und wollte nicht, dass dieser erfuhr, was
die beiden in seinem Auftrag getan hatten.



Wahrscheinlich
rechnete er sogar damit, dass sie bereits etwas über seine
Geschäfte in Erfahrung gebracht hatten. Ihr unplanmäßiges
Erscheinen konnte also auch als eine Art Drohung zu verstehen sein.
Demgemäß war er auch sehr erregt. Er packte die beiden an
den Jackenärmeln und zog sie in die Bibliothek.



Seine Helfer
schlossen hinter dem Trio die Tür, dann gingen sie in den Park
hinaus  – wahrscheinlich, um den Laster abzufangen, den Tesoro
nicht zu Gesicht bekommen sollte.



„Ich hab das
Gefühl, hier braut sich mächtig was zusammen“,
flüsterte Kristian an Steffis Ohr. „Ich glaube fast, das
ganze Problem erledigt sich über kurz oder lang von allein.“



Steffi war nahe
daran, ihm recht zu geben. Bubi und Holger waren genau im richtigen
Augenblick aufgetaucht. Dass sie sich mit Tesoro in Lieblings Villa
verabredet hatten, konnte doch nur bedeuten, er darauf aus war,
seinem Geschäftsführer gehörig den Kopf zu waschen.
Wahrscheinlich war er dank der Rachegefühle von Bubi und Holger
schon über alles im Bilde. 




„Los“,
sagte Steffi, „wir müssen näher an die Bibliothek
ran.“



Zum Glück
kannte sie sich noch einigermaßen hier aus. Gut, dass sie am
letzten Samstag die Gelegenheit genutzt hatte, um sich in der Villa
ein bisschen umzusehen. Um unliebsame Überraschungen zu
vermeiden, begaben sie sich jedoch nicht sich an den
Bibliothekseingang, den Liebling benutzt hatte, sondern an den, den
sie Samstag benutzt hatte. Dort angekommen, beugte sie sich zum
Schlüsselloch hinunter.



Liebling drehte ihr
gerade den Rücken zu. Seine Stimme war gedämpft, so dass
sie fast kein Wort verstand. Doch an seinem Gehabe erkannte sie, dass
er die unerwartet hereingeschneiten Männer erbarmungslos in die
Zange nahm. Sie ließen sich aber nicht einschüchtern. 




Dies erregte
Liebling nur noch mehr, und Steffi fragte sich, ob er womöglich
gleich eine Waffe ziehen und die beiden aus der Welt schaffen würde.



Draußen
quietschten jetzt Reifen. Dann hielt ein Wagen. Jemand hastete mit
schnellen Schritten über den Schotter und riss die Eingangstür
auf. Fußgetrappel in der Halle. Dann rief eine Stimme:
„Leberecht! Wo stecken Sie denn, verdammt noch mal!“



Liebling zuckte
zusammen. Steffi nutzte eiskalt die Gelegenheit, um die Tür
lautlos einen Spalt breit zu öffnen, damit sie besser zuhören
konnten.



Im gleichen Moment
öffnete Tesoro die gegenüberliegende Tür und stürmte
mit wehendem Sommermantel die Bibliothek.



„Hallo,
Wendelin“, sagte Liebling, Tesoro in der Tür stand.



„Herr
Tesoro...“ begann Bubi.



„Klappe
halten, Leberecht“, sagte Liebling. „Oder ich vergess
mich!“ 




„Was sind denn
das für Töne, Ralph?“, fragte Tesoro. Er ging auf
Liebling zu und maß ihn mit einem seltsamen Blick. Dann wandte
er sich Bubi und seinem Begleiter zu.



„Wie können
Sie es wagen“, fauchte er dann, „einfach in meinem Haus
aufzukreuzen, wenn ich gerade eine Gesellschaft gebe, Sie Idiot?“



Bubi musterte ihn
perplex.



Dann sagte Tesoro er
mit einem entschuldigenden Achselzucken zu Liebling: „Entschuldige,
aber ich wusste im Moment keine andere Möglichkeit, als mich
hier mit den beiden zu treffen. Ich bin bloß froh, dass sie bei
mir zu Hause niemand gesehen hat. Ich hatte sogar den
Polizeipräsidenten zu Gast.“



Steffi erstarrte.



„Herr
Tesoro...“, begann Bubi erneut.



Liebling unterbrach
ihn auch diesmal. „Hat Krüger Ihnen nicht deutlich zu
verstehen gegeben, dass wir den Zeitpunkt bestimmen, an dem Sie
ausgeflogen werden?“, brüllte er.



Wir?



Jetzt sah Steffi
vollends klar.



Liebling machte
seine Betrugsaktionen nicht im Alleingang, sondern mit Tesoro
zusammen. Die beiden steckten unter einer Decke!



Wie blind war sie
doch gewesen! Liebling war ihr schon wegen seines unsympathischen
Äußeren wie ein Dunkelmann erschienen  – und sein
Partner wie das genaue Gegenteil. Sie hatte sich mal wieder von
reinen Äußerlichkeiten beeinflussen lassen.



Aber wie passte das
zusammen? Jetzt gab es überhaupt kein Motiv mehr für den
Diebstahl der Kleinholtz-Manuskripte. Wenn Tesoro ebenso ein Betrüger
war wie Liebling  – was hatte Liebling dann vor ihm
verheimlichen wollen?



„Wir können
aber nicht mehr warten“, sagte Bubi. „Wenn wir heute
Abend nicht ausgeflogen werden, kriegt der Polizeipräsident eben
einen Anruf von uns.“



Tesoro lachte.
„Jetzt werden Sie aber bloß nicht patzig“, sagte
er. „Die Maschine ist schon längst unterwegs. Heute geht
es auf keinen Fall mehr. Über Morgen können wir vielleicht
mal reden...“



„Aber es wird
uns ein Vermögen kosten!“, wandte Liebling händeringend
ein. „Die Gebrüder Almirante warten jetzt schon drei Tage
auf Stephan Sonntag-Ladung!“



Tesoro setzte sich
auf ein großes Plüschsofa und zündete sich eine
Zigarette an.



„Nun mal immer
mit der Ruhe“, sagte er gemäßigt. „Dann sollen
sie eben noch einen Tag warten. Ich mach das schon mit ihnen klar.“
Er schenkte Liebling einen Blick, aus dem nichts Gutes sprach. „Ich
hab gerade Raimund und Karl draußen getroffen“, sagte er.
„Was ist mit den beiden Schnüfflern, die ihr festgesetzt
habt?“



Liebling erwiderte
ziemlich blass: „Von der Polizei sind sie nicht. Einer von
denen ist so ein Asozialer, so ein Punk, der in der Firma
arbeitet...“



Kristian schnaubte
leise. Steffi hielt ihm blitzschnell den Mund zu.



„...und
wahrscheinlich irgendwie mitgekriegt hat, was wir hier so machen.“
Liebling lachte, aber sein Lachen klang nicht sehr erfreut.
„Wahrscheinlich wollten er und seine Mieze uns erpressen. Ich
werde ihm einen Tausender geben und ihm sagen, dass wir ihm was
anhängen, wenn er nicht die Klappe hält. Dann vergisst der
schon seine Habgier. Mach dir deswegen keine Sorgen.“



„Ich find’s
schon schlimm genug, dass so etwas überhaupt passieren konnte“,
sagte Tesoro unwirsch. „Schläft dein Personal eigentlich?“



Liebling sagte
achselzuckend: „Ich hab den Leuten für heute Abend
freigegeben  – wegen des Lasters, der gleich kommt. Die Sache
wäre sonst vielleicht zu auffällig gewesen.“



„Hm“,
machte Tesoro. „Sei aber trotzdem vorsichtig mit dem Punk und
seiner Mieze. Diese Typen sind doch durch und durch verkommen. Bevor
er noch mal kommt und das Händchen aufhält, solltest du ihm
lieber einen besser bezahlten Job geben. Oder du lässt ihn bei
uns mitmachen.“



„Dem bring ich
schon die Flötentöne bei“, erwiderte Liebling. „Ein
Tausender reicht dem schon. Ich kenne dieses Kroppzeug. Und so was
wie den möchte ich nicht in unserer Organisation haben. Verlass
dich nur auf mich.“



Tesoro nickte. 




„Nun zu euch
beiden“, sagte er zu Bubi und Holger. „Ihr fliegt morgen,
vorher geht’s nicht.“



„Und warum
nicht?“, fragte Holger wütend.



„Weil Krüger
gerade einen wichtigen... äh... Exportauftrag erledigt,“
sagte Tesoro. „Er fliegt schon seit Wochen Platten nach
Italien, die dort dringend benötigt werden.“



„Hat er auch
die dazu nötigen Zollpapiere?“, fragte Bubi hämisch.
Er war offenbar nicht auf den Kopf gefallen.



„Es geht euch
zwar einen feuchten Dreck an“, sagte Liebling, „aber die
hat er.  – Und jetzt raus mit euch, ich kann euch nicht mehr
sehen!“



„Ich würde
die Zollpapiere auch mal gern sehen“, sagte plötzlich eine
Stimme von der Tür her, die Steffi wohlbekannt war. Es hätte
nicht viel gefehlt, und der Schlag hätte sie getroffen, denn da
stand Rudi Klein mit seiner Kamera und machte ganz gelassen
Knips-Knips!



Liebling und die
anderen fuhren herum und starrten ihn sprachlos an.



„Wer sind Sie
denn?“, rief Tesoro. „Wer hat Sie denn hier rein
gelassen?“



Rudi Klein grinste
unverschämt.



„Ich kenne
ihn“, sagte Liebling bleich. „Er heißt Klein und
ist einer von diesen Schmierenjournalisten, die für die
Revolverblätter arbeiten.“



Er ging drohend auf
Rudi Klein zu, der vorsichtig einen Schritt zurücktrat und noch
eine Aufnahme machte. 




„Die Presse
wird kopfstehen“, sagte Klein, „wenn sie diese Fotos
sieht. Ralph Liebling und Wendelin Tesoro, zwei im ganzen Land
bekannte Produzenten  – in einer kulturell wertvollen
Umgebung...“ Er deutete auf die vollen Bücherregale.
„...in trauter Eintracht  – zusammen mit zwei gesuchten
Kriminellen!“



„Rücken
Sie sofort die Kamera raus“, sagte Holger und nahm eine
drohende Position ein. „Sonst hau ich Ihnen eine!“



„Nimm sie ihm
ab, Holger“, sagte Bubi. Er schien in seiner Jackentasche nach
einer Waffe zu suchen, die er aber leider nicht fand.



„Ich habe
alles gehört, was Sie gesagt haben, meine Herren“, sagte
Rudi Klein fröhlich und klopfte auf seine Jackentasche. „Und
aufgezeichnet habe ich auch alles.  – Kennen Sie eigentlich
diese tollen kleinen Kassettenrekorder, die in jede Jacketttasche
passen?“



Er förderte ein
winziges Aufnahmegerät zu Tage, das kaum größer als
eine Zigarettenschachtel war  – und nur halb so flach. „Die
Tonqualität ist umwerfend,“ ulkte er weiter. „Ach,
da fällt mir ein  – ich habe es ja in einem Ihrer
Geschäfte gekauft!“



Steffi freute sich
zwar, dass Rudi Klein den Gehilfen Lieblings entkommen war, aber
allmählich fragte sie sich, ob der Journalist möglicherweise
an schleichender Gehirnerweichung litt.  




Warum, in aller
Welt, kreuzte er so unverhofft hier auf und spielte den Kasper?
Konnte er sich denn nicht ausrechnen, dass Liebling und seine
Genossen über ihn herfallen und sich seiner gesamten Beweise
bemächtigen würden?



Tesoro stand langsam
auf. Er war ganz gelassen.



„Nett, dass
Sie uns alles sagen, was Sie herausgefunden haben“, sagte er zu
Klein. „Gewiss haben Sie mit Ihrem reizenden Fotoapparat auch
Bilder gemacht, die zeigen, wie die letzte Lieferung abging, nicht
wahr?“



„Ja“,
sagte Rudi Klein freudig und nickte. „Woher wissen Sie das?“





Tesoros Miene
versteinerte sich.



„Dann haben
Sie ein bisschen zu viel gesehen, Klein“, sagte er und drückte
seine Zigarette aus. „Weil nämlich niemand clever genug
ist, um Wendelin Tesoro ins Kittchen zu bringen. Und wenn er einen
ganzen Lastwagen voller Beweise hätte! Jedenfalls nicht wegen
solcher Lappalien wie Betrug und Steuerhinterziehung!“



Er wandte sich Bubi
und Holger zu. „Packt ihn, Männer!“



Bubi und Holger
stürmten quer durch die Bibliothek. Rudi Klein fotografierte
ihren geplanten Amoklauf, dann trat er gemächlich zur Seite und
ließ ein halbes Dutzend Polizisten herein, die die beiden mit
hübschen Metallarmbändern versahen.



Steffi und Kristian
jubelten.



Tesoro fluchte.



Liebling eilte
sofort auf die rückwärtige Tür zu, die Kristian ihm
freundlich aufhielt. Liebling, der natürlich nicht damit
gerechnet hatte, dass sie sich wie von Geisterhand öffnen würde,
rannte ins Leere, stolperte und fiel hin. Kristian stürzte sich
mit lautem Kriegsgeheul auf ihn und erregte damit die Aufmerksamkeit
der Polizisten, die Flüchtenden sofort nach hechteten und ihn
packten.



„Loslassen!“,
brüllte Liebling. „Ich bin unschuldig! Ich will sofort
meinen Anwalt sprechen!“



„Glauben Sie
ihm nicht“, sagte Tesoro, der sich gerade eine frische
Zigarette anzündete. „Er hat mich seit Jahren betrogen. Er
hat alles allein gemacht. Ich wusste von nichts.“



„Du Halunke!“,
schrie Liebling, der sich im Griff seiner Häscher wand.
„Natürlich hast du von allem gewusst!“



Rudi Klein winkte
Steffi und Kristian fröhlich zu. „Da haben wir ja noch mal
Schwein gehabt“, sagte er, „dass gerade eine Streife
vorbeikam, als ich Hilfe holen wollte. Der Einsatzleiter im Präsidium
kannte mich, und hat sofort Verstärkung geschickt.“ 




„Bravo“,
sagte Tesoro. „Sie scheinen ja wirklich ein cleverer junger
Mann zu sein. Ein Glück, dass Sie in der Nähe waren. Sonst
hätten wir diesen Schwindler vielleicht nie entlarvt.  –
Leute wie Sie könnte ich in der Presseabteilung meiner Firma
brauchen.“



Von soviel
Kaltschnäuzigkeit verblüfft, konnte Rudi Klein nur noch den
Kopf schütteln. „Mit so was wie Ihnen rede ich doch gar
nicht“, sagte er.



„Außerdem
bezweifle ich, dass Sie in den nächsten Jahren noch jemanden
einstellen werden“, sagte der Kripo-Beamte, der das Kommando
anführte. „Wenn die Manager Ihrer Stars erst mal Wind von
der Geschichte kriegen, wird eine Prozesslawine auf Sie zurollen.“



Tesoro schüttelte
hartnäckig den Kopf. „Ich sagte doch schon, ich habe
nichts von all dem gewusst“, sagte er. „Die
Beschuldigungen, die Liebling gegen mich erhebt, sind völlig aus
der Luft gegriffen!“ 




„Genau das hat
er damals auch gesagt“, sagte plötzlich ein blasser,
magerer, langhaariger Mann, der unbemerkt die Bibliothek betreten
hatte. Er äffte Tesoros Tonfall nach: „Die
Beschuldigungen, die Kleinholtz und Rubin gegen mich erheben, sind
völlig aus der Luft gegriffen!“



Tesoro wich
erschreckt zurück. „Du?“, stieß er überrascht
hervor. Er wurde blass und sah sich ängstlich um. Der Fremde
schien ihn über alle Maßen zu erschrecken.



Steffi und die
anderen musterten ihn interessiert. Er mochte Anfang vierzig sein und
wirkte, als hätte er schwere Zeiten hinter sich. Seine Kleidung
wirkte ziemlich altmodisch, und Steffi fühlte sich plötzlich
an die Stadtstreicher erinnert, die sie auf dem Rathausvorplatz
gesehen hatte.



Hinter ihm, und das
war für sie die allergrößte Überraschung, stand
Ulf, der ihr ein müdes Lächeln schenkte. „Ich habe
deinen Zettel gefunden“, sagte er zu Steffi, „und bin
dann sofort hierher gekommen.“



„Wer sind Sie
denn?“, fragte der Kripo-Mann den Unbekannten.



„Ich heiße
Wolfram Rubin“, sagte er, „und ich bin eigentlich nur
hier, um einen anderen Fall zu klären.“



Er deutete mit dem
Kopf auf Ulf. „Dieser junge Mann hat allerlei auf sich
genommen, um mich zu finden.“



„Glauben Sie
diesem Säufer kein Wort“, fauchte Tesoro plötzlich
und versuchte, sich in den Vordergrund zu drängen. „Das
ist nämlich ein stadtbekannter Alkoholiker! Ein Penner, der von
unseren Steuergroschen lebt. Der ist schon lange nicht mehr richtig
im Kopf! Schon vor sieben Jahren hat er die absurdesten
Beschuldigungen gegen mich erhoben!“



„Sie halten
den Mund“, sagte der Kripo-Mann.



„Packen Sie
ruhig aus, Rubin“, rief Liebling hämisch, der offenbar
froh war, Tesoro eins auswischen zu können. „Damit die
Welt endlich erfährt, wer dieser Kerl wirklich ist! Natürlich
hat er Sie und Kleinholtz damals betrogen!“ 




„Halt den
Mund!“, drohte Tesoro, „sonst...“



„Stoßen
Sie hier keine Drohungen aus“, sagte der Kripo-Mann, „sonst
lasse ich Sie sofort abführen.“ Er wandte sich an Rubin.
„Von welchem Betrug ist hier die Rede?“



„Zunächst
mal“, sagte Rubin, „trinke ich nicht mehr. Ich lebe schon
seit Wochen in einer Fachklinik für Suchtkranke.“ Er
zuckte die Achseln. „Ob ich’s auch für die Zukunft
durchhalte, muss sich erst noch zeigen. Aber dieser Mann dort
drüben,“ er deutete erneut auf Ulf, „ist hinter
einer schriftlichen Unterlage her, die zwar nichts beweist, aber
genau schildert, wie unser lieber Herr Tesoro sich am Eigentum
anderer zu bereichern pflegt, ohne belangt zu werden.“ 




„Das ist aber
interessant“, sagte der Kripo-Mann. „Dann sollten wir
wohl mal eine Haussuchung bei ihm veranstalten.“ 




Tesoro sagte nichts.
Steffi verstand nun gar nichts mehr. Hatte sie Liebling völlig
zu Unrecht verdächtigt? Aber wieso? Sein Name...



„Ulf“,
sagte sie irritiert. „Aber der Name... Schatz... Ich verstehe
nicht...“



„Weil du kein
Italienisch kannst“, sagte Ulf lächelnd. „Rubin kann
es zum Glück. Er hat mir den entscheidenden Tipp gegeben. 
Hättest du Italienisch gekonnt, wärst du gleich auf die
richtige Spur gekommen. Tesoro ist ein italienischer Name  – er
bedeutet nichts anderes als Schatz.“



„Oh, nein!“,
rief Steffi.



„Verzeihen
Sie“, sagte der Kripo-Mann, „aber mir kommt das weniger
Italienisch als Spanisch vor, was Sie da reden. Ich verstehe immer
nur Bahnhof.“



„Das ist auch
verständlich“, sagte Rubin. „Aber es braucht Sie
eigentlich nicht weiter zu interessieren, weil Sie Tesoro für
das, was er Kleinholtz und mir angetan hat, doch nicht belangen
können.“



„Ich verstehe
immer noch kein Wort“, sagte der Polizist.



„Bringen Sie
uns nur bitte die Manuskripte, wenn Sie sie in Tesoros Wohnung
gefunden haben“, sagte Ulf und reichte dem Kripomann seine
Geschäftskarte. „Damit sie der Nachwelt erhalten bleiben.
Alles Weitere erklären wir Ihnen dann auf dem Präsidium.“



„Pah!“,
sagte Tesoro plötzlich. „Nach den Manuskripten können
Sie suchen, bis Sie schwarz werden.“ Jetzt, wo er sämtliche
Felle davonschwimmen sah, wollte er wohl noch einmal einen Triumph
genießen.



„Weil er sie
nämlich längst durch’s Ofenrohr gejagt hat“,
sagte Liebling. „Aber Rubin hat recht.  – Dieser Mann ist
ein Lump! Er hat den armen Herrn Rubin und seinen Freund Kleinholtz
vor sieben Jahren um den Zweimillionen-Gewinn aus der Lotterie
betrogen. Weil sie dienstlich verhindert waren, baten sie ihn, das
Los für sie zu kaufen. Und als dann am Abend die Gewinnzahlen im
Fernsehen durchgegeben wurden, hat er das Los behalten und so getan,
als wäre es seins! Nicht einen Pfennig haben die beiden gesehen!
Er hat sich für das Geld bei mir eingekauft, und heute gehört
ihm fast der ganze Laden!“



„Ist das
wahr?“, fragte der Kripo-Mann.



Rubin nickte. „Und
dann, als das Geld in seinem Laden steckte, hat der feine Herr
Liebling sofort gemeinsame Sache mit ihm gemacht und Kleinholtz und
mich rausgeworfen, damit wir keinen Terror machen.“



„Pfui,
Teufel“, sagte Rudi Klein. „Das sind ja ganz besonders
ausgemachte Früchtchen!“



Bubi Leberecht, der
noch kein Wort hervorgebracht hatte, seit die verchromten Armbänder
seine Handfesseln zierten, sagte jetzt:   




„Wenn dieser
Lump uns wie versprochen ausgeflogen hätte, hätte ich ja
die Klappe gehalten, aber so, wie die Dinge jetzt stehen, sehe ich
dazu keinen Anlass mehr.“



Er nickte seinem
Komplizen zu. „Pack aus, Holger!“



Holger grinste
schadenfroh. Dann sagte er, Tesoro ansehend: „Ich hab die
ganzen Krimis von dem Kleinholtz fotokopiert. Weil ich so gern Krimis
lese.  – Und die Memoiren auch!“



„Hurra!“,
rief Steffi.



„Verräter!“,
zischte Tesoro.



„Elender
Betrüger!“, gab Bubi wütend zurück und streckte
ihm die Zunge heraus.



Die Polizisten,
denen es nun wahrlich reichte, marschierten mit ihren Gefangenen
hinaus. Rudi Klein, der jede Gelegenheit genutzt hatte, um von den
Anwesenden Fotos zu machen, schloss sich ihnen an. Er wollte dem
Staatsanwalt seine Beweismittel vorlegen.



„Ab morgen
mache ich Karriere“, verkündete er stolz. „Dann kann
ich mir endlich auch ‘ne Putzfrau für mein Büro
leisten!“



Fünf Minuten
später waren sie allein in Lieblings Villa: Steffi, Ulf,
Kristian und Wolfram Rubin.



„Und jetzt“,
sagte Steffi, trotz ihrer Müdigkeit stolz darauf, dass sie ihren
ersten Fall so gut über die Runden gebracht hatte, „gehen
wir alle noch auf eine kleine Feier in Ulfs Wohnung und plündern
den Kühlschrank!“



„Au ja!“,
sagte Kristian. „Ich hab einen wahnsinnigen Kohldampf! Herr
Rubin kommt doch auch mit? Ich will die ganze Geschichte hören,
von Anfang bis Ende! Und wenn’s bis zum frühen Morgen
dauert. Ob ich meinen Job dann nämlich noch habe, steht in den
Sternen.“



„Ich komm gern
mit“, sagte Herr Rubin und klopfte ihnen allen



auf die Schulter.
„Ich hätte nie geglaubt, dass die Wahrheit nach all der
Zeit doch noch ans Tageslicht kommt. Dafür bin ich euch allen
sehr dankbar!“



„Und wir Ihnen
erst“, sagte Kristian. „Ohne Sie wäre der ganze
Stein doch gar nicht erst ins Rollen gekommen.“



Dann machten sie
sich in Ulfs Wagen auf den Heimweg. Und es wurde wirklich noch eine
lange Nacht.







ENDE
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